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  »Soll ich oder soll ich nicht, bevor ich den Jungen heirate?«


  Robin Austin wußte, daß sie nicht das einzige Mädchen im College-Alter mit diesem Problem war. Es war das Problem aller verliebten jungen Mädchen.


  Auch jetzt, da sie in den Armen des Mannes lag, den sie liebte, konnte sie sich alle anderen Mädchen der Welt in ähnlichen Situationen vorstellen, das Gewicht der schwer auf ihnen liegenden Entscheidung, während sie zärtlich zu den Jungen waren, die sie liebten — in jeder erdenklichen Stellung und Lage, in Wagen, Hängematten, Heuschobern und Iglus, am Strand und beim Wellenreiten, in Skilifts und auf Motorrädern. Holländerinnen, Afrikanerinnen, Italienerinnen, Russinnen . . . . das Problem war über die ganze Welt verbreitet:


  »Soll ich oder soll ich nicht?«


  Mit einundzwanzig hielt Robin sich für eine ungewöhnlich intelligente junge Frau. Und sie war überzeugt, die ideale Lösung für diese uralte Frage gefunden zu haben. Sie hatte diese Lösung sogar eben erst David Manning unterbreitet, dem robust-hübschen Architekturstudenten, der sein erstes Examen schon bestanden hatte und den sie zu heiraten beabsichtigte. Sie hatte es ihm erzählt, während sie beide auf dem Collegegelände zwischen zwei Vorlesungen eilig ihr Mittagbrot aßen.


  Aber jetzt saßen sie, in leidenschaftlicher Umarmung verschlungen, unter einer anmutig trauernden Weide, und Robin spürte, daß ihre Entschlossenheit anfing nachzulassen.


  Bevor sie jedoch völlig dahinschmolz, befreite sie sich aus Davids Umarmung. Sie rang nach Luft und nach der Entschlossenheit, die sie für die einzig vernünftige Lösung hielt.


  David, mit unordentlichem Haar und wütend, gab sie nur sehr zögernd frei.


  Sein Zögern war verständlich. Robin war eine Puppe — klein, blond, blauäugig, mit einer Stupsnase, entzückenden Lippen und einem wundervollen, geschmeidigen Körper. Ein Mädchen in der Blüte gesunder Jugend und so offensichtlich reif für--na, also reif.


  Dave blickte sie verlangend an. »Ich möchte dich immerzu in den Armen halten!« meinte er nachdenklich.


  Robin versetzte unsicher: »Das Schlimme ist, daß ich immerzu von dir in den Armen gehalten werden möchte.«


  »Was habe ich nur angefangen, ehe ich dich gefunden habe?« sagte er. »Habe ich überhaupt existiert? Ich kann mich nicht erinnern.«


  Robin lächelte. »Und jetzt sitzt du an der Angel fest.«


  »Und nun liebe ich«, verbesserte Dave. »Die ganze Welt ist herrlich. Die Menschen und die Bäume . . . die Ameisen und die Bücher. Mir ist sogar das College gleichgültig. Er rieb seine Nase an ihrem Ohr und flüsterte: »Ich liebe es, dein Haar an meinen Lippen zu spüren. Ich liebe dich eben, Robin! Ich bete dich an.«


  »Wie glücklich wir sind!« Robin seufzte. »Zu lieben, während wir noch jung sind. Sie bog sich hastig zurück, als sein Mund ihren Hals hinunterglitt. »Laß das, es kitzelt.«


  »Weißt du, was mich verrückt macht? Der Gedanke an die Zeit, die wir verschwenden. Rob — laß uns heiraten. Jetzt gleich. Unverzüglich. Sofort.«


  Robin rutschte beunruhigt ein Stück zur Seite. Nicht daß Dave nicht alles verkörperte, was sie von einem Mann erwartete. Er war aufrichtig, intelligent, witzig, bezaubernd und ganz und gar Mann. Aber eben das war die Schwierigkeit, oder die Hälfte der Schwierigkeit. Die andere Hälfte bestand darin, daß sie ganz und gar Frau war.


  Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich will mich nicht von überreizten Drüsen in eine Ehe locken lassen!«


  »Aber es ist ja ganz anders!«


  »Es ist nicht anders. Oh, Dave, ich will dich aus Liebe heiraten. Ich will mich nicht von meiner Hitze überwältigen lassen wie ein paar Mädchen, die ich kenne. Was ist übrig geblieben, als die Temperatur sich legte? Zerstörte Hoffnungen, unerfüllte Träume und ein Haus voller Kinder. Nein, danke! Nichts für mich!«


  Dave hatte sich längst mit der Tatsache abgefunden, daß Robin sich in äußerste Aufregung hineinreden konnte, wenn er eins ihrer Lieblingsthemen erwischte. Er stopfte die Reste ihres Essens in einen Papierbeutel, sammelte ihre Bücher auf und hörte geduldig zu, als sie fortfuhr:


  »Deshalb ist unser Plan so gut, Dave. Zusammen leben, ohne zusammen zu schlafen. Es ist der beste Weg, um festzustellen, ob wir zusammenpassen.«


  »Es ist verrückt!« sagte er entschieden, stand auf und zog sie auf die Füße. »Liebling, du verlangst eine seidenglatte eheliche Zukunft ohne alle Schwierigkeiten, und so etwas gibt es nicht.«


  »Wir können es versuchen, zum Teufel noch mal!«


  Als sie standen, reichte ihr goldenes Haar nicht ganz bis an seine Schulter. Sie war ein schlaues, süßes, zärtliches kleines Geschöpf. Wenn er mit ihr zusammen war, konnte er an nichts anderes als an das erotische Paradies denken, das sie ihm verweigerte, indem sie darauf bestand, >vernünftig< zu sein.


  »Du bist verrückt«, sagte er hilflos und warf den Papierbeutel in einen Abfallkorb. Dann ging er mit ihr auf das Gebäude der Hochschule der Schönen Künste zu.


  »Ich bin sehr vernünftig«, beharrte Robin mit der munteren Bestimmtheit eines Fernsehansagers, der für ein gesundes Frühstück aus Haferflocken Reklame macht. »Wir können so feststellen, ob wir verträgliche Charaktere haben, ob jeder den nichtkörperlichen Ansprüchen des anderen genügt. Also Dave — du warst einverstanden!«


  »Ich weiß, Liebling, es ist nur so . . .«


  »Nimm dein Wort nicht zurück«, bat sie. »Sag mir noch einmal, daß du einverstanden bist.«


  »Das bin ich nicht! Aber ich will mitmachen, weil ich dich liebe. Das ändert nichts an der Tatsache, daß du verschroben bist. Wer hat je von normalen, geistig gesunden Leuten gehört, die in einem so blödsinnigen Verhältnis zueinander zusammen gewohnt haben?!«


  »David!«


  »Gut, gut. Ich habe gesagt, daß ich mitmache.«


  Sein Nachgeben besänftigte sie. »Also ist es abgemacht. Wir brauchen uns nur noch ein Appartement zu suchen.«


  Dave lächelte verzerrt. »Da hast du etwas vergessen. Kein Mensch findet heutzutage ohne weiteres ein Appartement. Nicht in dieser Stadt. Ich habe verheiratete Freunde, die schon monatelang nach einem suchen.«


  Robin blieb auf den Stufen des Hauses stehen und drehte sich zuversichtlich lächelnd zu ihm um. »Darum mach dir keine Sorgen! Ich finde schon etwas für uns.«


  Dave seufzte und sah sie voll verzeihender Zärtlichkeit an. »Auf Wiedersehen, verrücktes Frauenzimmer! Ich liebe dich.«


  »Und ich liebe dich.«


  Er gab ihr schnell einen Kuß und ging davon, zum Architekturgebäude, wild vor Sehnsucht bei der Aussicht, mit Robin unter so enttäuschenden Bedingungen ein Appartement zu teilen. Robin sah ihm nach, als zwei ihrer Klassenkameradinnen, Peggy und Ardice, zu ihr traten.


  »Du hast wieder diesen gewissen Blick in den Augen, Robin«, neckte Peggy sie, »habt ihr den Hochzeitstag schon festgesetzt?«


  »Etwas Besseres als das«, sagte Robin, und während sie gemeinsam die Treppe hinaufgingen, erzählte sie ihnen von ihrem Entschluß, mit Dave ohne Heirat und Sex-Dusel zusammen zu wohnen.


  Ardice war mächtig aufgeregt. »Oh, es läuft mir kalt den Rücken hinunter, wenn ich bloß daran denke! Das ist wirklich eine intelligente Lösung!«


  Robin, die genauso dachte, freute sich. »Seht mal — ich will wissen, ob ich Dave liebe, wirklich liebe, oder ob es nur eine starke physische Anziehung ist.«


  Peggy war verwirrt. »Aber du kannst Liebe und Sex doch nicht trennen! Sie sind ein und dasselbe.«


  »Sex!« knurrte Robin. »Das Werkzeug der grausamen Natur! Also — mich wird die alte Mutter Natur auf diese Art nicht einwickeln, wenn ich es verhindern kann!«


  »Ich sterbe vor Neugier, zu wissen, was daraus wird!« sagte Ardice aufgeregt. »Du mußt uns auf dem laufenden halten, nicht wahr?«


  Robin nickte und kam sich dabei fast wie ein Astronaut vor, der verspricht, über die Verhältnisse auf dem Mond zu berichten. »Natürlich muß ich unbedingt sicher sein, daß meine Eltern nicht dahinterkommen. Sie würden rasen, wenn sie erführen, daß ich mit einem Mann zusammen wohne.«


  Peggy nickte verständnisvoll. »Daß deine Zahnbürste direkt neben Daves hängt!«


  Ardice, die dazu neigte, sich zu wiederholen, zitterte vor Vergnügen und sagte: »Oh, es hört sich so herrlich verboten an! Es läuft mir kalt über den Rücken, wenn ich bloß daran denke.«


  In der nächsten Unterrichtsstunde der drei Mädchen sprach Dr. phil. Irene Wilson über >Erziehung zur Ehe<. Diesen Kursus liebte Robin aus zwei Gründen besonders. Erstens natürlich, weil gerade dieses Thema sie augenblicklich am meisten interessierte. Und zweitens, weil die Professorin Robins Tante war — ihre Lieblingstante. Unleugbar auch ihre hübscheste Tante; eine kurvenreiche, munter blickende, gebildete Blondine Anfang Dreißig.


  Irene Wilson war tatsächlich eine ältere, größere, reifere Ausgabe ihrer Nichte Robin. Sie war von überschäumender Lebenslust, die — wie Robin wußte — vor einem Jahr zur Scheidung von ihrem hübschen aber langweiligen Mann geführt hatte. Was Robin nicht wußte, war, daß dieselbe Lebenslust sie einem nicht so hübschen, doch viel weniger langweiligen Mann in die Arme geführt hatte, in ein schwindelerregendes Verhältnis, das zu nichts führte. Ein Verhältnis, von dem sie sich wenig später frei machte.


  Tante Irene behandelte die >Erziehung zur Ehe< mehr in Form einer Diskussion als wie einer Vorlesung. Robin und zwanzig andere Mädchen und Jungen verbrachten die Stunde gewöhnlich, indem sie heiß da weiter stritten, wo sie in der vergangenen Stunde aufgehört hatten, während Irene sie mit Kaffee und Pfannkuchen bewirtete und dabei die Diskussion in die von ihr gewünschte Richtung lenkte. An diesem Tage ging es um ein Problem, das sie aus persönlicher Erfahrung ebensogut wie aus Büchern kannte: Mißerfolg in der Ehe.


  »Beunruhigend ist die Scheidungsstatistik«, sagte sie, während sie ihren Kaffee schlürfte. »1900 kam eine Scheidung auf 250 Ehen. 1945 eine Scheidung auf sechzig, und heute ist es noch schlimmer.«


  »Das genügt nicht!« beklagte sich ein pedantischer Junge, Josh, der für Lehrbuchphrasen schwärmte und Irenes Neigung, sich allgemeinverständlich auszudrücken, nicht leiden konnte.


  Irene war mit ihrem Aussehen natürlich der Gegenstand geheimer Wünsche fast aller Jungen, und mehrere von ihnen warfen sich sofort zu ihren Verteidigern auf und griffen Josh an. Irene mischte sich schnell ein, um den Streit nicht ausarten zu lassen. »Wir wollen nicht um Worte streiten, sondern die Vielfältigkeit der Gründe und den Prozeß der Ernüchterung in diesen zerfallenden Ehen untersuchen. Wer hat etwas dazu zu sagen? Die Gründe?«


  Peggy fuhr es heraus: »Der Verfall der religiösen Autorität!«


  »Die wachsende Lebenserwartung!«erklärte Josh.


  Sofort widersprach Robin: »Die Überbewertung körperlicher Schönheit!«


  »Die veränderte Haltung Scheidungen gegenüber«, sagte ein Student, und ein anderer rief: »Die Wahl des Ehepartners aus einer anderen gesellschaftlichen oder ethischen Schicht.«


  Irene Wilson ging hinter den streitenden Studenten entlang und blieb vor den großen hageren Kapitän der Universitäts-Fußballmannschaft stehen, der eben im Begriff war einzuschlafen. »Mister Proctor!«


  Seine Augenlider klappten hoch, und er starrte sie verwirrt an.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Sie haben sich für meine Vorlesungen eingeschrieben, weil Sie dachten, leicht ein gutes Zeugnis zu bekommen, Proctor — stimmt es?« Als er versuchte, zu widersprechen, fuhr sie fort: »Trinken Sie eine Tasse Kaffee, und bleiben Sie wach!«


  Proctor schlurfte zur Kaffeemaschine und murmelte dabei eine Entschuldigung.


  Peggy brachte die Klasse auf das Thema zurück: »Ich glaube nicht, daß Uneinigkeit und fehlende Harmonie als Erklärung für die hohe Scheidungsrate genügen.«


  Irene drehte sich interessiert zu ihr um. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, ich denke an die Tausende von Ehen, die nicht geschieden werden, sondern in denen die Ehepartner trotz gegenseitiger Abneigung weiter Zusammenleben.«


  »Sie hat recht!« sagte Robin nachdrücklich — dies war ein Problem, mit dem sie ständig rang, seit sie sich in Dave verliebt hatte. »Und ein Grund dafür ist, daß Kinder heiraten, bevor sie gefühlsmäßig reif dazu sind. Sie halten es für Liebe, aber es ist nur starke körperliche Anziehung.«


  Ardice griff das Stichwort auf, weil sie sich ihrer Unterhaltung auf dem Wege zur Vorlesung erinnerte. »Ich weiß, was Rob meint. Sie fangen an zu knutschen und können dann nicht mehr richtig denken.«


  Robin nickte weise. »Knutschen und Denken — das verträgt sich eben nicht miteinander.«


  Josh wandte sich ärgerlich zu ihr. »Aber es geht doch nicht ohne Werben — um Himmels willen! Ein Junge und ein Mädchen müssen sich doch richtig kennenlernen!«


  »Auf einem Wagensitz?« fragte Robin verächtlich. »Herrje! Wenn ihr euch so wild gebärdet, wo habt ihr dann Zeit für Charakteranalyse?«


  »Wollen wir nicht zu unserem Thema zurückkehren?« warf Irene liebenswürdig ein. »Wir drehen uns im Kreise um das Problem herum. Noch keiner von euch hat die Frage nach der Liebe aufgeworfen.«


  Josh richtete seinen Ärger gegen Irene. »Da haben wir es wieder — das Problem der Worte! Liebe! Ein gefühlvolles Wort mit fünf zigtausend verschiedenen Auslegungen!«


  Die Klasse reagierte mißbilligend. Irene beruhigte sie und übernahm wieder die Führung. »Gut. Zugegeben — jeder hat eine andere Auslegung des Wortes. Aber für unsere Zwecke hier wollen wir es zusammenfassen: Weil wir alle unvollkommen sind, muß es unvorhersehbare Veränderungen zwischen der Zeit der Werbung und dem ehelichen Zusammenleben geben. Liebe ist die ausgleichende Kraft, die uns hilft, diese Schwierigkeiten zu überwinden.«


  Irene dachte an ihren früheren Mann Howard. Und an Hogan, den Mann, von dem sie sich heute nachmittag für immer frei machen wollte. Einen Augenblick lang zögerte sie und überlegte, ob sie das Recht hatte, anderen Ratschläge für ihr Liebesieben zu geben. Aber die routinierte Lehrerin in ihr siegte über die enttäuschte Frau, und sie sagte :


  »Das Kind braucht Liebe. Der gefühlsmäßig reife Erwachsene dagegen besitzt die Fähigkeit, Liebe zu geben. Und daraus erwächst die Fähigkeit, Unbehagen zu ertragen, sich Befriedigung zu versagen, auf Wünsche zu verzichten, die Bedürfnisse des anderen zu berücksichtigen.«


  Robin nahm das wie ein Schwamm in sich auf. Alles, was Tante Irene sagte, überzeugte sie noch stärker davon, daß ihr Plan einer platonischen Prüfungszeit ein genialer Gedanke wäre.


  Als die Stunde zu Ende ging, erschien Charles Montoya im Korridor vor der Tür. Montoya, ein magerer, dunkler, attraktiver Professor für Altsprachen, hatte sich gleich nach seinem Eintritt in die Universität während dieses Semesters in Irene verliebt. Alles, was sie ihm für seine Bewunderung entgegenbrachte, war Freundschaft, die warme, doch unromantische Abart der Liebe. Aber er hatte noch Hoffnung.


  Er wartete vor der offenen Tür, bis er Irenes Blick fesselte, und bedeutete ihr durch ein Zeichen, daß er draußen auf sie warten wolle. Irene nickte leicht zurück, und als er im Korridor verschwunden war, wandte sie sich wieder der Klasse zu.


  »Gut«, sagte sie. »Für morgen die ersten vier Kapitel aus Dr. Victor Einsteins Die neurotische Wechselwirkung in der Ehe. Das ist alles für heute.«


  Während die Klasse aufbrach, blickte Ardice bewundernd zu Irene hinüber. »Ist sie nicht himmlisch?«


  Peggy nickte zustimmend. »Sie hat auf alles eine Antwort. Ich wünschte, ich hätte ihr Alter und ihre Erfahrung!«


  Robin blieb zurück, als Peggy und Ardice sich mit den anderen durch die Tür drängten. Sie trat zu Irene, die Bücher und Notizen in eine Mappe stopfte.


  Irene lächelte ihr zu. »Robin, Liebes, gestern ist ein Anruf für dich aus San Franzisko gewesen. Hast du ihn bekommen?«


  »Ja. Es war nur Mutter. Sie wollte wissen, ob du über die Osterferien mit zu ihr kommst.«


  Irene runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich hätte es ihr geschrieben. Aber ich werde es erledigen.«


  »Irene . . . Robin zögerte verlegen. »Ich . . . darf ich dich etwas ziemlich Aufdringliches fragen?«


  »Als deine Lehrerin oder deine Tante?«


  »Ich glaube, mehr als Frau. Robin zögerte abermals und kam dann hastig mit ihrer wichtigen Frage heraus: »Also — bevor du mit Onkel Howard verheiratet warst, hast du es getan?«


  Irene zog die Brauen zusammen. »Habe ich was getan?«


  »Du weißt schon.«


  Irene nickte. »Ich hatte gehofft, mich zu irren.«


  Robins Wangen wurden eine Nuance rötlicher. »Wenn es dir wegen deiner Scheidung unangenehm ist . . . ich meine . . . du brauchst nicht zu antworten.«


  »Vielen Dank.«


  »Es ist nichts Persönliches, verstehst du?« Ich brauche nur eine Information. Hast du es getan oder nicht?«


  Irene schloß ihre Mappe. »Robin, ich finde, das ist eine sehr unangenehme Frage.«


  Robins wissender Blick wirkte ein bißchen selbstzufrieden. »Okay. Ich habe die Antwort schon.«


  »Ich habe dir nicht geantwortet!«


  Robin lächelte verständnisvoll. »Oh, ich fälle keine moralischen Urteile. Es ist mehr eine wissenschaftliche Untersuchung. Du weißt, daß Dave und ich es nicht getan haben?«


  Irene warf ihr einen gereizten Blick zu, als sie zusammen das Zimmer verließen. »Es ist nicht nötig, diese Tatsache überall lautstark zu verkünden. Robin, manchmal kannst du einem schrecklich auf die Nerven gehen.«


  »Ich wollte nur nicht denselben Irrtum wie du und Onkel Howard begehen«, erklärte Robin auf dem Wege durch den Korridor zum hinteren Ausgang. »Oder wie ist es meinen Eltern gegangen? Sieh sie dir an! Dad hat die zweite Frau, und Mutter, meine arme Mutter, scheint dazu verurteilt zu sein, den Rest ihres Lebens allein in San Franzisko zu verbringen. Ich will, daß meine Ehe funktioniert. Für mich soll es keine Scheidung geben.«


  »Liebling«, sagte Irene ungeduldig, als sie zur Hintertür kamen, »können wir das nicht ein andermal besprechen? Ich bin wirklich in Eile.«


  Und zur Bestätigung lief sie hastig die Treppe hinunter zum Parkplatz.


  Robin hielt Schritt. »Aber wann? Wann hast du Zeit?«


  »Morgen. Beim Mittagessen oder in den Pausen, Liebes.«


  Sie sah Charles Montoya neben seinem alten Chevrolet warten und wand sich schnell zwischen den anderen parkenden Wagen hindurch, immer noch mit Robin auf den Fersen.


  Montoya lächelte sein anziehendes Lächeln und öffnete die Tür für sie. »Ich habe zwei ganze Stunden Zeit, um Ihnen beim Umziehen zu helfen, Irene.«


  Sie sah ihn dankbar an, während sie sich auf den Sitz gleiten ließ. »Macht es Ihnen auch bestimmt keine Unannehmlichkeiten?«


  Bevor er antworten konnte, fragte Robin: »Umziehen? Wer zieht um?«


  »Ich«, erklärte Irene, »mit Dr. Montoyas liebenswürdiger Hilfe.«


  Robin runzelte verwirrt die Stirn, während Montoya sich hinter das Steuer setzte und den Motor anließ. »Du ziehst aus diesem himmlischen Appartement aus? Weshalb?«


  »Das erzähle ich dir alles morgen, Liebling. Auf Wiedersehen.«


  Ehe Robin weitere Fragen stellen konnte, fuhr der Wagen an. Sie stand und starrte ihm nach. Dabei überlegte sie, wie hoch die Miete für das Appartement wäre, das Irene aufgab, und ob schon irgendein anderer es geschnappt hätte. Denn ganz plötzlich war ihr die Idee gekommen, daß diese bezaubernde kleine Wohnung, aus der Irene zog, ein vollkommenes Liebesnest für sie und Dave sein würde, in dem sie . . . nun, Liebesnest war entschieden nicht das richtige Wort für das, was sie im Sinn hatte, aber ihr fiel keine andere BeZeichnung dafür ein.


  Natürlich hatte sie keine Ahnung davon, daß Hogan, der Mann, dem das Haus gehörte, aus dem Irene zog, einen eigenen geheimen Namen dafür hatte.


  In Gedanken nannte er es >Hogans Sündenpfuhk
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  Das ZENTAUREN-WAPPEN — um Hogans Sündenpfuhl beim offiziellen Namen zu nennen — war ein zweistöckiges Gebäude mit vier Appartements, von denen jedes einen Balkon hatte. Hogan wohnte selbst in einem dieser vier. Die anderen drei waren stets an gutaussehende Frauen vermietet. Das Haus, das in einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Seitenstraße auf einem großen Grundstück stand, hatte einen Parkplatz, einen ausgedehnten Blumengarten und einen mit Gras bewachsenen Hof, in dem Bäume und Sträucher standen.


  Murphy, Hogans magenleidender Gärtner und Mann für alles, beschnitt die Sträucher, als Charles Montoyas Wagen an diesem sonnigen Nachmittag in die Einfahrt bog. Er war ein großer Mann in mittleren Jahren mit einem langen Pferdegesicht und zerfurchten Brauen, der meist so aussah, als ob er das Gewicht der ganzen Welt auf seinen breiten, doch müden Schultern trug.


  Als er Irene mit Montoya aus dem Wagen steigen sah, zuckte sein Gesicht nervös, wurde wieder glatt und zog sich zu einem überraschend freudigen Lächeln auseinander, das um so strahlender wirkte, als es ungewöhnlich große und glänzende weiße Zähne freigab. »Guten Tag, Miss Wilson! Kann ich Ihnen beim Umzug helfen?«


  »Vielen Dank, Murphy, das ist sehr nett von Ihnen. Aber mein Freund hier ist zur Hilfe mitgekommen.«


  »Es tut mir leid, daß Sie hier wegziehen. Seine Blicke folgten ihr interessiert, als sie mit Montoya den Weg entlang zur Treppe ins Haus ging.


  Irene schloß die Wohnungstür auf, wobei sie vorsichtig darauf achtete, daß er den Schlüssel nicht zu sehen bekam.


  Es war ein höchst sonderbarer Schlüssel,, rot und herzförmig. Sie traten in das Wohnzimmer, in dem drei gepackte Koffer auf dem Fußboden standen. Montoya betrachtete das Zimmer beifällig.


  Die Zentauren-Appartements wurden möbliert vermietet, und die Möbel waren von geschmackvoller Üppigkeit. Irenes Wohnzimmer besaß einen Kamin und einen Balkon. Ein paar Stufen führten zu einem kleinen Baderaum und einem Schlafzimmer, vor dem Vorhänge hingen, die jetzt zurückgezogen waren.


  »Hören Sie mal!« rief Montoya. »Das hätte ich nicht erwartet! Es ist ja wirklich eine bezaubernde Wohnung!«


  »Mmmm? O ja, viele Leute finden es hübsch«, sagte Irene unbehaglich.


  »Weshalb geben Sie es dann auf?«


  Sie tat, als ob sie seine Frage nicht gehört hätte, und wies auf die drei Koffer. »Diese drei sind schon fertig gepackt. Sie können sie hinausbringen. Sie ging die Stufen zum Schlafzimmer hinauf.


  Da er ihr nachblickte, konnte Montoya ziemlich viel von ihren Beinen sehen — sie waren atemberaubend. »Ich nehme an, die Miete ist zu hoch?«


  »Nein, es sind nur fünfundsiebzig im Monat. Irene nahm einen anderen Koffer vom Bett und kam damit die Stufen herunter. »Diesen können Sie auch mitnehmen, Charles.«


  Er lief ihr die Stufen hinauf entgegen und nahm ihr den schweren Koffer aus der Hand. »Fünfundsiebzig im Monat? Das ist die günstigste Gelegenheit in der ganzen Stadt! Beinahe zu günstig, als daß man es glauben sollte!«


  Irene wich seinem forschenden Blick aus. »Charles, bitte, nehmen Sie die Taschen mit zum Wagen, wollen Sie so gut sein?«


  Sie eilte in das offene Schlafzimmer zurück und versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken, indem sie sich weiter mit Packen beschäftigte.


  Montoya trug den Koffer zu den anderen dreien und ver-


  suchte, eine Methode zu finden, mit der er alle vier Gepäckstücke auf einmal tragen konnte. »Also — mir will das nicht einleuchten. Weshalb ziehen Sie in eine Damenpension, wenn Sie hier ein so hübsches Appartement haben? Er blickte ins Schlafzimmer hinauf. Irene fuhr fort zu packen, mit dem Rücken zu ihm, und ließ seine Frage unbeantwortet.


  Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich begreife es einfach nicht!« Dann klemmte er sich zwei schwere Koffer unter den Arm, nahm die anderen beiden in die Hände und schleppte sich schwerfällig zur offenen Tür.


  Als er den Hausflur entlang zur Treppe ging und vor Anstrengung keuchte, hörte er, daß hinter ihm eine andere Tür aufging. Er drehte sich um — es war die Tür, die genau gegenüber von Irenes Wohnung lag. Der Arm eines Mannes mit einer Armbanduhr an einem hellroten Riemen griff ein paar Zentimeter über den Fußboden hinaus, die Hand faßte eine Zeitung, die auf dem Fußboden lag, und zog sie nach innen.


  Während Montoya noch beobachtete, erschien die Hand wieder, tastete nach einer Milchflasche, die an der Wand stand, aber erreichte sie nicht. Die Hand verschwand wieder. Eine Sekunde später kam ein Fuß in einer hellroten Socke aus der Tür, hakte sich um die Milchflasche und zog sie näher. Dann erschien abermals die Hand, ergriff die Flasche und zog sie herein.


  Als die Tür geschlossen wurde, blickte Montoya zu Irenes Appartement und erkannte plötzlich den einzig möglichen Grund für ihren Umzug.


  Er wollte sich eben abwenden, als die Tür wieder aufging. Die Hand des Mannes erschien noch einmal und hielt jetzt einen Abfallkorb aus Draht, der bis zum Rand mit leeren Schnapsflaschen gefüllt war. Die Hand setzte den Drahtkorb nieder, und die Tür wurde geschlossen, ging jedoch nach einem Sekundenbruchteil von neuem auf. Montoya sah verblüfft, daß die Hand jetzt mit einer großen, leeren Champagnerflasche erschien, sie auf den Haufen von leeren Whisky-, Wein- und Kognakflaschen fallen ließ und verschwand. Diesmal ging die Tür mit einem Geräusch zu, das endgültig klang.


  Montoya trottete mit seiner Kofferladung weiter und überdachte dabei das, was er eben gesehen hatte.


  Draußen, auf dem Hof, erschien Murphys Frau Dorkus, um ihren Dienst als Hogans Reinemachefrau anzutreten. Sie war eine kleine, drahtige Frau in den Vierzigerjahren mit dem Gesicht eines welterfahrenen und weltmüden Straßenjungen.


  Murphy, der sich einem besonders lüsternen Tagtraum mit Irene in der Hauptrolle überlassen hatte, sah sie an. »Eine schöne Zeit, um mit der Arbeit anzufangen! Weißt du, wieviel Uhr es ist?«


  Dorkus gab den Blick zurück. »Fang' nicht an, mich zu hetzen, Francis Murphy! Ich habe den ganzen Vormittag nach dir gesucht.«


  »Wichtige Geschäfte«, spottete Murphy und nahm ihr den Eimer ab, in dem sie die Zutaten für das Mittagessen transportierte.


  »Ich finde, du könntest deinen Pyjama ordentlich aufhängen, statt ihn auf den Kühlschrank zu werfen.«


  Murphy war dabei, den Inhalt des Eimers zu untersuchen. »Leberwurst und Pökelfleisch. Eine schöne Zusammenstellung für einen Mann mit Magengeschwüren.«


  »Überall klebt Rasierkrem und liegen alte Rasierklingen«, gab Dorkus kalt zurück. »Und der alte . . . Sie unterbrach sich unvermittelt, als Montoya sich mit den Koffern die Treppe herunter quälte. »Wer ist das?«


  »Freund von Miss Wilson. Hilft ihr beim Umziehen.«


  »Oh, richtig — heute ist ja der Tag. Das arme, nette Mädchen. Ich muß ihr >Auf Wiedersehen< sagen.«


  Murphy stieß einen sehnsuchtsvollen Seufzer aus. »Dieser Hogan hat hier wirklich eine hübsche Abwechslung. Die eine zieht aus, die andere zieht ein. Denkt den Teufel ans Heiraten!«


  »Halte deinen Mund, Murphy! Sie hört dich sonst. Dorkus ließ ihren Mann stehen, lief über den Hof und die Treppe hinauf in den Hausflur. Als sie durch Irenes offene Tür blickte, sah sie Irene Sachen aus dem Schrank im Wohnzimmer nehmen und in einen großen Pappkarton legen. Gerade jetzt hatte sie einen ausgestopften Gorilla in den Händen und dachte an den Tag, da Hogan ihn ihr geschenkt hatte.


  »Ein albernes, häßliches altes Ding, das dich an mich albernen häßlichen Alten erinnern soll«, hatte er mit seinem koboldhaften Grinsen gesagt.


  Mit traurigem Lächeln legte Irene den Gorilla zu den anderen Sachen.


  Dorkus trat ins Zimmer und sagte: »Hallo!«


  Schnell blickte Irene hoch. »Oh, hallo, Dorkus! Ich habe gehofft, Sie noch zu sehen, ehe ich abfahre.«


  »Es tut mir furchtbar leid, daß Sie ausziehen. Sie waren die netteste Frau, mit der ich bei dieser elenden Arbeit zu tun hatte. Kann ich Ihnen helfen?«


  Irene schüttelte den Kopf. »Danke! Es ist schon alles in Ordnung. Bis auf ein paar Kleinigkeiten.«


  »Dann fahren Sie nicht ab, ohne >Auf Wiedersehen< zu sagen. Dorkus ging in den Hausflur zurück und betrachtete den Korb voller Flaschen vor Hogans Tür mit angewidertem Gesicht. Sie zog ihr Schlüsselbund aus der Tasche und schloß die Tür auf.


  Das Wohnzimmer war offensichtlich das eines Mannes von ausgefallenem Geschmack und einem nicht ganz normalen Sinn für Humor, überwiegend rot und schwarz eingerichtet. Es hatte eine Bar, antike Spiegel, tiefe Sessel, Stapel von weichen Kissen, eine ungeheuere Couch und einen in die Wand eingebauten Fernseher. Und an diesem Nachmittag lagen überall die Reste einer Party umher, die Hogan gestern gegeben hatte.


  Dorkus suchte sich widerwillig einen Weg durch die Unordnung und hob die verschiedensten Kleidungsstücke auf, eine rote Socke, einen roten Sweater, ein Paar Nylons, noch mehr Schnapsflaschen, ein Paar dünne, schwarze Höschen, und warf alles auf einen Haufen. Dann ging sie zur Schlafzimmertür und sah hinein.


  Hogan hatte geduscht, sich rasiert, erfrischt, und nur seine leicht geröteten Augen erinnerten an die Party. Er zog sich gerade einen hellroten Sweater an. Dorkus wunderte sich — wie oft — über die Tatsache, daß Hogan nach dem Leben, das er fast sechsunddreißig Jahre lang geführt, immer noch eine magere, straffe Figur hatte. Keinen Bauch, keine Falten. Vielleicht durch seine Gymnastik. Meist eine Gymnastik seltsamer Art, aber auf jeden Fall anstrengend. Vielleicht ging es ihm so wie Dorian Gray — daß er jahrzehntelang jung blieb und dann plötzlich verfiel. Dorkus hoffte, es mit ansehen zu können, wenn es dazu kam.


  Hogan zwängte den Kopf oben durch den Sweater und grinste Murphys Frau an. »Morgen, Dorkus. Herrlicher Tag.«


  »Es ist halb drei nachmittags — damit Sie es wissen.«


  »Es ist alles eine Frage der Veranlagung, Dorkus. Manche von uns sind Tagesund manche Nachtmenschen.«


  Dorkus sah ihn mit steinernem Gesicht an. »Man schaudert, wenn man daran denkt, was Sie mit Ihren Nächten hier anfangen. Sie nahm einen schwarzen BH aus Spitzen unter der Nachttischlampe weg. »Man schaudert wirklich!«


  Hogan schob seine Füße in Sandalen mit aus Bindfaden geflochtenen Sohlen. »Dorkus, hat Miss Wilson gesagt, wann sie ihre Sachen abholt? Ich möchte ihr zum Abschied ein paar Blumen schenken.«


  »Dann müssen Sie sich beeilen. Sie ist schon beim Aufladen.«


  Hogan bekam einen Schreck. »Wirklich? Jetzt schon?«


  Dorkus nickte und fing an, die Bettwäsche abzuziehen. Hogan stürzte auf den Balkon und schnitt von den in Kästen stehenden Blumen einen Strauß ab. Als er damit durchs Wohnzimmer ging, trat er an die Bar, schenkte sich zwei Finger hoch Scotch ein und goß sie zur Stärkung hinunter. Dann trat er in den Hausflur.


  Er klopfte taktvoll an Irenes offenstehende Tür, trat ein und sah sich um. »Ist jemand hier?« Er blickte nach oben und sah Irene im Schlafzimmer stehen und zu ihm heruntersehen. »Hei!«


  Irene sagte mit beherrschter Stimme: »Ich habe gerade überlegt, ob du mir >Lebewohl< sagen würdest oder nicht.«


  »Hast du wirklich gedacht, ich könnte dich ohne Abschied Weggehen lassen?« fragte er völlig aufrichtig. »Denkst du so von mir, Irene?«


  »Nein. Natürlich nicht. Und sie meinte es ehrlich. Trotz seiner vielen Fehler, seiner oft kindischen Art, seiner neurotischen Angst vor jeder festen Bindung mit einer Frau hatte er sie gem. Davon war sie fest überzeugt. Auch davon, daß sie in seinem Leben eine einzigartige Erfahrung bedeutete — wie er in ihrem Leben.


  Als sie damals hier einzog, nach ihrer zermürbenden Scheidung, hatte sie geglaubt, nie wieder etwas Tieferes für einen Mann fühlen zu können. Es stellte sich heraus — wie er ihr am ersten Abend nach ihrem Einzug erklärte —, daß er ähnliche seelische Narben mit sich herumtrug. Seine Erlebnisse im Pazifik während des Krieges hatten ihn bisher unfähig gemacht, sich einem anderen Menschen hemmungslos zu erschließen. Er hatte unrecht gehabt, und sie hatte unrecht gehabt. Gegen beider Willen hatten sie sich durch ihre Leiden zueinander hingezogen gefühlt — wozu die Flasche Champagner mit beitrug, die er zuvorkommend mitgebracht hatte, um sie damit in ihrem neuen Heim willkommen zu heißen.


  Von Anfang an hatte sie gewußt, daß es zu nichts führen konnte — nicht bei einem Mann wie Hogan. Aber es war wundervoll gewesen, solange es dauerte. Und nun, da sie aus reinem Selbsterhaltungstrieb mit allem brach, glaubte sie, daß die Trennung für ihn schwerer wäre als für sie.


  »Ich wollte nur den richtigen Augenblick ab warten«, erklärte er. »Es ist so widerwärtig, >Lebewohl< zu sagen!«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich verabscheue Sentimentalitäten. Er reichte ihr die Blumen. »Das sind übrigens die letzten. Die Blumenkästen sind jetzt leer.«


  Langsam stieg Irene die Stufen zu ihm hinunter und rang dabei um ihre Selbstbeherrschung. »Irgendwie paßt es zusammen«, sagte sie leise und betrachtete die Blumen. »Die letzten . . . mach nicht diese Augen wie ein trauriger Bluthund, Hogan. Ich bin ehrlich gerührt. Sie nahm die Blumen in den Arm und drückte sie an die Brust. »Sie erleichtern mir die Trennung.«


  »Ich werde nie wieder Blumen ziehen, bis du zurückkommst!« sagte er mit belegter Stimme.


  Irene war wie jede normale Frau empfänglich für so etwas. Sie reagierte passend — ein schwaches Lächeln, feuchte Augen. Die meisten Frauen dramatisierten nach Hogans Erfahrung das Ende eines Verhältnisses.


  »Hogan«, murmelte sie mit einem Versuch, humorvoll zu sein, »manchmal bist du schrecklich —«


  In diesem Augenblick erspähte Hogan den ausgestopften Gorilla oben im Pappkarton. »Willst du das lächerliche Ding etwa wirklich mitnehmen?«


  »Ich liebe das lächerliche Ding. Er ist süß — sieh dir das Gesicht an! Ich werde ihn immer behalten — als Erinnerung an etwas sehr Schönes.«


  »Er sieht so häßlich und dumm aus«, sagte Hogan kläglich lächelnd. Sein Gesicht wurde zärtlich. »Seltsam, wie alles gekommen ist. Ich meine, beim Zurückblicken . . .«


  Irenes Rücken straffte sich und sie sah ihn entschlossen an. »Hogan, es ist aus! Nun sei ein guter Junge und hör auf, davon zu sprechen!«


  Er sah ihr zu, wie sie eine alte Uhr vom Kamin nahm und sie in den halbvollen Karton legte. »Du bist nicht ein bißchen durcheinander?« fragte er sie. »Keine Gewissensbisse, keine verborgene schwärende Bitterkeit? Nur ein winziges kleines bißchen?«


  »Nein, keine!« stellte sie entschieden fest und fuhr fort zu packen.


  »Du bekommst es fertig, zu gehen, als ob alles nie geschehen wäre?«


  Sie grinste ihn an — es war beinahe ein richtiges Grinsen. »Selbsterhaltungstrieb, Liebling. Jede Frau hat Geheimnisse, die sie nie preisgibt.«


  »Und du bist nicht wütend auf mich?«


  »Um Himmels willen!« fuhr Irene ihn an. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich nicht wütend bin!«


  »Schon gut, ärgere dich nicht. Es ist nur . . . ich wußte nicht, daß ich dir so wenig bedeutete.«


  Irene wurde weich, wenn auch nur ein bißchen. »Du hast mir sehr viel bedeutet. Ich war fast ein Wrack, als ich hier einzog. Meine Ehe zum Teufel und die natürliche Depression. Du hast meine einsamen Stunden ausgefüllt; durch dich habe ich mich wieder als Frau gefühlt; du hast mir von deiner Vitalität abgegeben und mich wieder zum richtigen Leben erweckt.«


  Hogan runzelte die Stirn darüber. »Das muß man auch anders ausdrücken können. Es hört sich an wie eine Reklame für Carters Leberpillen!«


  Irene zuckte die Achseln. »Tut mir leid.«


  »Und wenn ich dir so viel bedeutete — weshalb ziehst du dann aus?«


  Sie erklärte es ihm. Sachlich und deutlich. »Weil ich mir mein zukünftiges Leben anders vorstelle, als daß ich mit einem Mann Tür an Tür wohne, der wie ein Zeitkarteninhaber kommt und geht. Das ist nicht die Auffassung, die ich vom Glück habe.«


  Hogan nickte zufrieden. »Siehst du — du bist doch wütend!«


  »Ich bin nicht wütend!«


  »Aus! Überall Gift und Bitterkeit! Katharsis. Glaube mir,


  Irene, es ist besser so. Da er eine ganze Reihe solcher Trennungen hinter sich hatte, wußte Hogan genau, was er sagte. Irene wußte es nicht.


  »Ich brauche keine Katharsis!« fuhr sie ihn an. »Es ist ein für allemal vorbei — das ist alles. Unwiderruflich und absolut! Und nun halte den Mund und zerrede nicht alles in Grund und Boden!«


  Sie nahm sich zusammen, als Charles Montoya in der Tür erschien.


  Er sah Hogan nachdenklich an. »Hallo.«


  Irene stellte mit erheuchelter Munterkeit vor: »Das ist Dr. Montoya, der neue Ordinarius für klassische Sprachen. Mister Hogan, mein Hauswirt.«


  Die beiden Männer maßen einander, während sie sich die Hände schüttelten.


  »O ja«, sagte Montoya. »Hauswirt. Ich verstehe. Von . . .« Er machte eine Geste zum Hausflur hin.


  Hogan nickte. »Ja. Gerade gegenüber.«


  »Es ist eine hübsche Wohnung, die Miss Wilson aufgibt.«


  Hogan lächelte. »Ich habe gerade versucht, sie zum Bleiben zu überreden.«


  Montoya warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Wahrscheinlich war es Zeit für sie, in eine andere Umgebung zu kommen. Finden Sie nicht?«


  Irene fiel schnell ein: »Die Kartons sind fertig, Charles.«


  Montoya musterte die Kartons. »Mit den Koffern zusammen werden wir gerade noch Platz im Wagen haben.«


  »Verdammt noch mal! Ich habe noch alle meine Kleider und Mäntel oben. Dann müssen wir zweimal fahren.«


  Montoya nahm die Kartons und schleppte sie zur Tür. Hogan wollte ihm helfen und ging ihm nach. Im Hausflur gelang es ihm, den ausgestopften Gorilla an sich zu nehmen, ohne daß Montoya es merkte. Er warf ihn schnell in sein Appartement und schloß die Tür eben, als Irene in den Hausflur trat. Zusammen folgten sie Montoya aus dem Hause.


  Dorkus stand auf Hogans Balkon und schüttelte eine Decke aus. »Auf Wiedersehen, Miss Wilson!« rief sie herunter. »Alles Gute!«


  Irene winkte ihr zu, wandte sich dann zu Hogan um und hielt ihm den roten, herzförmigen Schlüssel zu ihrem Appartement hin. »Also dann — Lebe wohl!«


  »Weiter nichts?« fragte er leise und verzog sein koboldartiges Gesicht trübselig.


  »Weiter nichts. Schlüssel zum Appartement. Ich glaube, das ist alles.«


  Hogan weigerte sich, den Schlüssel zu nehmen. »Den habe ich eigens für dich machen lassen. Es ist eine sehr bescheidene Bitte, Irene — bitte, behalte ihn! Vielleicht mußt du ab und zu, wenn er dir in die Hände fällt, an mich denken.«


  Irene mußte tief gerührt mit den Tränen kämpfen und schloß ihre Hand fest um den Schlüssel. Schnell wendete sie sich ab und lief zu Montoya, der schon in seinem Wagen saß.


  Hogan sah sie abfahren, winkte mit der Hand und wirkte dabei wie ein Mann, der sich die größte Mühe gibt, tapfer zu sein. Als sie außer Sicht waren, entspannte er sich mit einem Ruck, zuckte die Achseln und ging in sein Appartement. Er hob den ausgestopften Gorilla vom Fußboden auf und öffnete einen Schrank, in dem Dutzende ebensolcher ausgestopfter Gorillas lagen, und verleibte diesen seiner Sammlung ein.


  Dann öffnete er die Tür zu einer Kammer, in der eine vollständige Schlosser-Werkstatt mit einer automatischen Schlüsselpresse untergebracht war. Und ein Gestell, an dem Dutzende von roten, herzförmigen Rohschlüsseln hingen. Er nahm einen dieser Rohlinge, legte ihn in die Maschine und stellte einen neuen herzförmigen Schlüssel als Ersatz für den her, den er Irene so liebevoll geschenkt hatte.
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  Als der Schlüssel fertig war, ging Hogan zur Bar, schlug ein rohes Ei in ein altmodisch geformtes Glas und fügte eine reichlich bemessene Menge Scotch hinzu. Nach dem Umrühren tauchte er einen Keks in die Mischung, aß ihn, spülte ihn mit einem Schluck aus dem Glas hinunter und tauchte einen anderen Keks hinein.


  Dorkus kam vom Balkon herein und beobachtete so erstaunt darüber wie jedesmal, wie Hogan sein >Frühstück< zu sich nahm. »Wenn ich an alle die guten, gottesfürchtigen Leute denke, die heute sterben müssen — und Sie leben weiter!«


  Hogan verschluckte einen weiteren Keks. »Hören Sie mal, Dorkus, werden Sie dafür bezahlt, hier für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen, oder als nachbarliche Philosophin? «


  Dorkus stapfte ins Schlafzimmer und murmelte leise vor sich hin. Hogan trank das Glas aus und fühlte sich bereit, einem neuen Tag entgegenzusehen, einer neuen Nacht und — einer neuen Mieterin. Er zog das >Wohnung-frei<-Schild aus einem Schubfach und schlenderte, zufrieden summend, hinaus.


  Murphy, der einen Werkzeugkasten und einen ausgebrannten Kühlschrankmotor trug, sprach ihn an, als er in den Hof trat. »Mister Hogan, dieser Motor ist in Nummer drei zum Teufel gegangen, und Miss Struman beklagt sich darüber, daß ihre Klingelleitung nicht in Ordnung ist. Ich dachte, das muß ich Ihnen sagen.«


  Hogan zog eine Grimasse. »Murphy, wie oft soll ich Ihnen noch sagen: ‚bringen Sie es in Ordnung!'? Kommen Sie mir nicht mit diesen Kleinigkeiten. Ich habe andere Probleme, über die ich mir den Kopf zerbrechen muß, und ziemlich anstrengende.«


  Auf dem Balkon über ihnen rieb Cheryl, eine hübsche, brünette Mieterin, ihren kurvenreichen Körper mit Öl ein, während sie in einem knappen Bikini ein Sonnenbad nahm. Als sie Hogans Stimme hörte, lehnte sie sich über das Balkongitter und rief hinunter: »Hallo, Hugipugi!«


  Hogan grinste nach oben. »Hei, Liebste, wie geht's?« Er wandte sich wieder an Murphy. »Was habe ich gesagt?«


  »Andere Probleme«, erinnerte Murphy ihn.


  »Richtig. Also erledigen Sie die Kleinigkeiten selbst, Murphy. Wollen Sie das tun?«


  »Ja, Sir«, sagte Murphy voll Bewunderung. »Sparen Sie Ihre Kraft für etwas anderes.«


  Cheryl rief herunter: »Ich habe die Blumen bekommen. Vielen Dank!«


  »Es ist gern geschehen«, versicherte er ihr, betrachtete ihre Figur und dachte an die Möglichkeit, daß — wenn heute keine befriedigende neue Mieterin auftauchen sollte . . .


  »Aber Sie bringen mich in Verlegenheit«, sagte Cheryl, »wenn Sie mir Blumen schenken, und ich habe die Miete seit Monaten nicht bezahlt.«


  »Gut, gut. Ich komme in diesen Tagen einmal hinauf und kassiere. Vorsicht mit dem Öl! Sie rutschen sonst noch vom Balkon.«


  Er schlenderte um das Haus herum zur Straße, blieb stehen und blickte auf das offene Fenster des Appartements, in dem Liz Struman wohnte, ein üppiger Rotkopf. Er konnte sie drinnen sehen — sie bügelte ein Paar lange Hosen und trug dabei einen Büstenhalter und Höschen. Hogan schürzte nachdenklich die Lippen. Natürlich zog er eine neue Eroberung den alten vor. Und bei der Wohnungsknappheit in dieser Stadt hing das Schild >Wohnung frei< nie lange draußen. Aber wenn die Art Mieterin, an die er dachte, sich heute nicht zeigen sollte und seine Stimmung augenblicklich mehr zu Rotköpfen als zu Brünetten neigte . . .


  Hogan pflückte im Garten eine Blume, ging zu Liz' Fenster und schob die Blume hinein. »Zieh dir etwas an — dein liebenswürdiger Hauswirt beobachtet dich.«


  Liz kicherte und dachte nicht daran, sich etwas anzuziehen. »O Hogan, du bist himmlisch. Wirklich!« Sie kam ans Fenster und nahm die Blume. »Besten Dank, Süßer!«


  »Zufriedene Mieter machen zufriedene Hauswirte«, bemerkte er philosophisch und warf ihr eine Kußhand zu. »Bis nachher, Liz.«


  Pfeifend schritt er bis zur Straße, wo ein großes Schild das ZENTAUREN-WAPPEN mit einem geschnitzten Zentauren darüber anzeigte. Der menschliche Teil des edlen Tiers war ein stolzer, muskulöser Mann mit einem Griechenkopf, der Hogan ähnlich sah.


  Hogan hängte das >Wohnung-frei<-Schild an den Pfahl mit dem Wappen und ging zum Haus zurück. Hinter sich hörte er einen Wagen kommen, fuhr herum und sah einen offnen MG an der Bordschwelle halten.


  Ein Junge im Collegealter in Leinenhosen und Sweater sprang heraus. »He, Kamerad! Appartement zu vermieten, wie? Wie komme ich zum Hauswirt?«


  »Sie sprechen mit ihm, mein Junge«, sagte Hogan. »Aber ich vermiete nie an junge Männer. Hausgesetz. Ich war selbst mal jung und weiß, wie wild ihr sein könnt.«


  Der Junge war beleidigt. »Einen Augenblick mal, Sir! Ich bin ganz und gar nicht so. Ich gehöre zur Langstreckenmannschaft.«


  Aber Hogan hatte jedes Interesse an dieser Unterhaltung verloren. Eine winzige, den Mund wäßrig machende junge Blondine kam eilig die Straße entlang.


  Robin.


  Als sie in den Weg zum Haus einbog, folgten Hogans Blicke ihr und beobachteten, wie zierlich sie trippelte.


  »Sir!« sagte der Junge laut. »Ich habe gesagt, ich gehöre zur Langstreckenmannschaft.«


  Hogan wendete den Blick nicht von Robin. »Ja, das sind die schlimmsten von allen. Ich kann auch keine Stabhoch-Springer oder Hürdenläufer in meinem Hause gebrauchen. Es ist ein respektables Haus, mein Junge. Alles ältere Familientypen. Schach- und Damegruppen, manchmal auch Domino. Nichts für Sie — außerdem können Sie sich auch die Miete nicht leisten.«


  »Nennen Sie die Summe.«


  Robin stieg die Stufen hinauf und verschwand im Haus. »Vierhundertfünfzig im Monat«, sagte Hogan.


  Der Junge schluckte. »Ja«, sagte er mit schwacher Stimme. »Das ist ein bißchen mehr als ich gedacht hatte. Danke!«


  Er ging zu seinem MG. Hogan lief eilig über den Hof und die Treppe hinauf. Der Hausflur war leer. Irenes Tür stand auf. Hogan ging leise darauf zu und blickte hindurch. Robin stand im Wohnzimmer und sah sich um. Er musterte sie beifällig. Einen Rotkopf und eine Brünette hatte er schon im Haus; was er jetzt brauchte, war eine neue Blondine als Ersatz für Irene, und das Leben war wieder vollkommen.


  Er schob sich ins Zimmer und fragte mit seiner sanftesten, freundlichsten, harmlosesten Stimme: »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  Robin lächelte ihm zu. »Nein, vielen Dank, Ich bin hierhergerannt, damit es nicht ein anderer bekommt . . . Sie unterbrach sich und starrte ihn entsetzt an. »Oh, erzählen Sie mir nicht, daß es schon vermietet ist! Sind Sie der neue Mieter?«


  Hogan lächelte sein sanftestes, freundlichstes, harmlosestes Lächeln. »Ich bin der Hauswirt.«


  »Herrje, ist das eine Erleichterung! Ich bin richtig gerast, als ich hörte, daß es frei wird. Ein Traum von einem Appartement! Ich war jedesmal davon erschlagen, wenn ich es gesehen habe.«


  Hogans Augenbrauen hoben sich leicht. »Sie sind schon hiergewesen?«


  »Meine Tante hat hier gewohnt. Irene Wilson.«


  »Oh, Sie sind die Nichte, von der sie immer gesprochen hat.«


  Robin warf noch einen Blick umher und fing an, die Stufen hinaufzugehen. »Ich begreife nicht, weshalb sie es auf gegeben hat; es ist so himmlisch. Und diese hübsche kleine Treppe hier . . .«


  Robin ging zur Badezimmertür, öffnete sie und ging hinein. Hogan nahm immer zwei Stufen auf einmal und quetschte sich zu ihr in das winzige Badezimmer. Sie untersuchte alles. Hogan auch. Als sie die Dusche anstellte, zitterten die Röhren und fingen an zu knacken.


  Hogan zwang seinen Blick von unten nach oben auf ihr erschrockenes Gesicht. »Bekommen Sie keinen Schreck. Es hört sich an, als ob einer erwürgt wird, aber es sind nur die Wasserrohren, die sich selbst reinigen.«


  »Das stört mich gar nicht«, versicherte sie Hogan lächelnd. Sie fand ihn nett auf eine komische, unsinnliche Art. Nicht die Art, in der Dave nett war. Sie drehte die Dusche ab, quetschte sich an ihm vorbei zum Schlafzimmer und fand es ebenso vollkommen, wie sie es in Erinnerung hatte.


  Sie trat an das Balkongitter und lehnte sich hinüber. »Ich finde es toll! Ich meine, es ist klein, aber wundervoll proportioniert.«


  Hogan verschlang jede Einzelheit ihrer Figur mit seinen Blicken und sagte: »Genauso, wie Sie sagen!«


  »Oh, wahrscheinlich dürfte ich gar nicht so reden. Wenn ich so davon schwärme, steigt der Preis wahrscheinlich bis in den Himmel.«


  »Fünfundsiebzig im Monat.«


  Robin starrte ihn mit offenem Munde an. »Machen Sie Witze?«


  »Zuviel?« fragte Hogan schnell.


  »Nein, nein, es ist wundervoll. Ich meine, fünfundsiebzig Dollar sind eine Menge Geld für mich, aber das Appartement ist bestimmt soviel wert. Kann ich es haben? Ich bin vollkommen zuverlässig; Sie können sich bei Tante Irene danach erkundigen. Und ich bin so ruhig wie eine Maus und verspreche, die Miete immer pünktlich zu bezahlen.«


  Sie wußte, daß sie zuviel redete, konnte es aber nicht ändern. Der Gedanke, daß sie und Dave sich dieses traumhafte Appartement teilen und sich richtig kennenlernen würden, ohne . . .


  »Kann ich es bekommen?« Robin zeigte ihre Grübchen. »Bitte!«


  Hogan lächelte ein wohlwollendes, mildes Lächeln. »Wollen wir uns nicht erst einmal vorstellen? Ich heiße Hogan.«


  »Oh, natürlich, Mr. Hogan? Ich bin Robin Austin.«


  »Nicht Mister Hogan. Einfach Hogan. Keiner meiner Mieter redet mich mit Mister an.«


  »Wann kann ich einziehen?« fragte Robin eifrig. »Muß ich vielleicht noch irgendwelche Referenzen angeben?«


  »Sie haben schon . . . o nein, es ist nicht nötig. Die langweiligen Sachen wie den Mietvertrag und so erledigen wir später.«


  Robin konnte noch nicht an ihr Glück glauben. »Sie meinen, es ist in Ordnung? Ich habe es bekommen?«


  Hogan zog den Schlüssel, den er eben gemacht hatte, aus der Tasche und gab ihn ihr. »Hier ist Ihr Schlüssel. Willkommen im Zentauren!«


  »Uiiiiii!!! Mein erstes Appartement!« Robin tanzte die Treppe hinunter und drehte sich mitten im Wohnzimmer wie ein Kreisel. »Ohhh, ich kann es noch gar nicht glauben! Es ist meins! Und mein höchsteigener Schlüssel!« Sie betrachtete zum erstenmal den Schlüssel in ihrer Hand. »Und was für ein himmlischer Schlüssel! Herzförmig!« Sie atmete die Luft ein, als ob sie parfümiert wäre. »Herrin meines ersten Herdes! Ich könnte explodieren!«


  Hogan fing an, die Treppe zum Wohnzimmer hinunterzusteigen, von diesem ungehemmten Ausbruch jugendlichen Enthusiasmus amüsiert und ein bißchen verwirrt.


  Sie begann abermals sich zu drehen, stand plötzlich still und runzelte besorgt die Stirn. »Oh!«


  »Was ist denn?«


  »Herrje — wahrscheinlich hätte ich es schon eher erwähnen müssen. Ich habe einen Mitbewohner.«


  Hogan erstarrte auf der untersten Stufe. »Nun — ich weiß nicht recht. Bisher habe ich noch nie zwei Mieter in einem Appartement gehabt. Er dachte nach. »Wer ist es?«


  Robin verabscheute Lügen. Aber sie war sicher, der Hauswirt würde ihren Plan dulden, wenn sie und Dave erst einmal eingezogen waren und er einsah, wie einwandfrei ihre Beziehungen waren. Wenn er sie überhaupt sah. Nach allem, was sie gehört hatte, bekam man in den meisten Mietshäusern den Hauswirt nie zu sehen, solange man die Schecks für die Miete pünktlich schickte.


  Schließlich sagte sie die Wahrheit — wenn auch nicht die ganze: »Oh, etwas größer als ich gut, aussehend, mit dunklem Haar.«


  Hogan wurde weniger bedenklich. Je mehr er es sich vorstellte, desto interessanter schienen die Aussichten zu werden. »Es könnte gehen«, sagte er langsam und nachdenklich. »Ich meine, zwei sind eben nur doppelt soviel. . .«


  Robin seufzte erleichtert auf. »Oh, vielen Dank! Ich wußte von Anfang an, daß wir die besten Freunde werden würden. Da sie ihre Angst los war, kam ihr wieder zu Bewußtsein, was sie geschafft hatte. »Ah, ich habe es, ich habe es . . . Und sie stürzte hinaus und den Hausflur entlang.


  Hogan rannte verwirrt hinter ihr her und holte sie auf der Außentreppe ein. »He, warten Sie eine Minute! Wohin wollen Sie?«


  »Schnell meine Sachen packen. Ich will sofort einziehen. Außerdem — obwohl sie es nicht erwähnte — konnte sie es nicht erwarten, David mit der Neuigkeit zu überfallen. »Wiedersehen, Hogan, und nochmals vielen Dank!«


  »Ich habe zu danken. Und wenn Sie irgend etwas geändert haben wollen, sagen Sie Bescheid.«


  Mit dankbarem Lächeln stürzte Robin davon. Hogan strahlte hinter ihr her, bis sie um die Ecke verschwunden war.


  Dann drehte er sich um und sah Dorkus in der Tür stehen. Sie blickte ihn anklagend an.


  Ehe sie den Mund aufmachen konnte, fuhr er sie an: »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Sachen!«


  Jetzt bekam sie den Mund auf. »Der Geruch von Irene Wilsons Parfüm hängt noch in diesem Appartement, und schon lassen Sie eine neue einziehen!«


  »Einfach eine Geschäftsfrage. Das Appartement ist zum Vermieten da, und ich habe es vermietet. Das Gesetz von Angebot und Nachfrage.«


  »Und Angebote haben Sie genug!« sagte Dorkus bitter. »Sogar Ölquellen trocknen mit der Zeit aus, aber nicht Sie!«


  Der Ausdruck beleidigter Unschuld, den Hogan annahm, gelang ihm nicht ganz. »Es ist durchaus nicht so, wie Sie denken. Dieses süße Kind wohnt nicht allein hier. Alles vollkommen anständig und geschäftsmäßig.«


  Er ging an ihr vorbei ins Haus, gerade als Murphy, voller Neugierde, was los war, die Treppe herunterkam.


  Dorkus schüttelte den Kopf. »Warum arbeiten wir immer weiter für ihn . . . ich sage dir, Murphy, eines Tages werden wir unsere ganze Selbstachtung zusammennehmen und hier für immer verschwinden. Hier müßte die Polizei einmal eine Razzia machen!«


  »Was ist denn jetzt wieder los?«


  »Dieses blonde Kind, das eben weggegangen ist. . . sie zieht mit einer Freundin ein.«


  »Zwei Mädchen in einem Appartement?« Murphy war von Ehrfurcht ergriffen. »Oh, das sage ich dir: der Mann hat Stil!«
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  Irene stand am Pult in der Vorhalle und sprach mit einem vertrockneten alten Huhn von Verwalterin, als Charles Montoya sich mit vier Koffern durch den Eingang des Frauen-Wohnheims der Fakultät quälte. Während er zum Pult ging, sah er sich voller Abscheu um. In der grauen, charakterlosen, großen Halle saßen einige altjüngferliche Frauen, spielten Karten oder lasen. Und die Wand über dem Pult war mit Schildern dekoriert, die in dicken schwarzen Buchstaben warnten:


  


  KEIN FERNSEHEN NACH 10 UHR ABENDS


  MÄNNLICHE BESUCHER


  NUR IN DER VORHALLE ERLAUBT


  ALKOHOLISCHE GETRÄNKE VERBOTEN


  KEIN RAUCHEN AUSSERHALB DER ZIMMER


  


  Als Montoya zu Irene trat, sagte die Verwalterin eben: »Ich hoffe, Sie spielen Bridge, Miss Wilson. Wir haben jeden Freitag ein herrliches Bridge-Turnier.«


  »Oh, wunderbar!« Irene legte einen erstaunlichen Mangel an Begeisterung in diesen Ausruf.


  Die Verwalterin holte aus einem Raum hinter dem Pult den Zimmerschlüssel. Irene wandte sich zu Montoya um und sah, daß sein anfänglicher Abscheu sich in mühsames Grinsen verwandelt hatte. »Worüber lachen Sie?«


  »Weshalb treten Sie nicht gleich in ein Kloster ein? Wäre das nicht einfacher?«


  Irene seufzte. »Merkt man so deutlich, was ich versuche?«


  Montoya nickte. »Wenn Sie wirklich jemanden vergessen wollen«, riet er, »lassen Sie mich Ihnen helfen, Irene. Sie gehören nicht in dieses Altjungfernwohnheim. Schenken Sie mir ein paar Abende . . .«


  Er trat dichter zu ihr, sah sie bewundernd an und legte seinen ganzen, beträchtlichen, sanften Charme in seine Stimme. »Es gibt so viel an Ihnen zu entdecken — und an mir. Und der passendste Ort, um damit anzufangen, ist eine Tanzfläche, wo ich Sie in den Armen halte . . .«


  In diesem Augenblick merkte er, daß alle alten Krähen in der Halle von ihren Karten und Büchern aufblickten und sie anstarrten. Er trat von Irene zurück und lächelte warm zu ihnen hinüber. »Guten Tag, meine Damen!«


  Irene unterdrückte ein Lächeln. »Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, Charles, daß Sie mir geholfen haben.«


  »Wir sind noch gar nicht ganz fertig«, erinnerte er sie, »und in einer halben Stunde habe ich eine Vorlesung. Wenn Sie bis zum Abend warten, hole ich dann den Rest Ihrer Sachen hierher.«


  Irene schüttelte den Kopf. »Ich kann sie in einem Taxi holen.«


  »Gut — dann sind Sie also fertig mit allem, wenn ich heute abend frei bin. Wir können . . .«


  Die Verwalterin kam zurück und unterbrach ihn. »Hier ist Ihr Schlüssel, Miss Wilson. Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen — hier entlang, bitte.«


  Montoya nahm das Gepäck auf und wollte ihnen zur Treppe folgen. Die Verwalterin drehte sich um und zwang ihn mit mißbilligendem Blick stehenzubleiben. Sie wies auf eins der Wandschilder. »Keine Herren außerhalb der Vorhalle, Sir!«


  Montoya sah Irene an. Sie zuckte hilflos die Achseln und folgte der Verwalterin die Treppe hinauf. Montoya seufzte, setzte die Koffer ab und ging zu seinem Wagen, um die Kartons zu holen. Wenn Irene offenbar auch unter der Enttäuschung nach dem Bruch mit einem anderen Mann litt, so war sie doch wenigstens jetzt frei. Und er beabsichtigte, es mit allen Mitteln bei ihr zu versuchen. Aber bei den Vorschriften, die in diesem Hause herrschten, würde es nicht leicht sein.


  


  Am späten Nachmittag verabschiedete Robin sich von einem ganzen Schwarm ihrer Freundinnen in der Halle des Studentinnenheims. Alle wünschten ihr aufgeregt Glück zu dem Experiment mit Dave, der keine Ahnung davon hatte, daß sie allen von ihrem Vorhaben erzählte. Als er mit ihren Koffern von oben kam, schwiegen die Mädchen sofort und lächelten verständnisvoll.


  Dave sah, daß sie ihn beim Näherkommen schweigend musterten, und es irritierte ihn.


  Als sie zusammen zur Tür gingen, warf er über die Schulter einen Blick zurück, und der Ausdruck, den er auf allen Gesichtern der Mädchen sah, machte ihn noch verwirrter. Er flüsterte Robin zu: »Was haben sie denn?«


  »Nichts, gar nichts!« flüsterte sie schnell zurück und ging schneller.


  Als sie erst im Wagen saßen und unterwegs waren, verhinderte sie jede weitere Frage, indem sie einen begeisterten Redefluß über das traumhafte Appartement vom Stapel ließ, das sie wunderbarerweise aufgetrieben hatte, und wie wundervoll das Leben dort für sie beide sein würde.


  Ihr Geplapper hörte erst auf, als sie das ZENTAUREN-WAPPEN erreichten. Dave hielt hinter einem wartenden Taxi. Robin belud sich schnell mit Kleidern und Mänteln und ging zum Haus, während Dave die Koffer aus dem Wagen zog. Als Robin sich der Treppe näherte, kam Irene mit einer Ladung von Kleidung und Mänteln auf der Schulter aus dem Haus.


  Murphy, der auf einem der Balkons ein Fenster putzte, blickte nach unten und beobachtete die beiden Blondinen, von denen eine den Weg herauf-, die andere hinunterging. Während sie sich ahnungslos begegneten, murmelte er neidisch: »Eine geht, die andere taucht auf. Er hätte alles, aber wirklich alles für die Nerven, das Geld und die Energie gegeben, um so leben zu können wie Hogan.


  Unten auf dem Wege begegneten Irene und Robin sich, wollten aneinander Vorbeigehen — und erkannten sich plötzlich. Beide blieben mit einem Ruck stehen.


  Irene starrte ihre Nichte an. »Robin! Um Himmels willen! Was willst du hier?«


  »Ich wollte dich schon anrufen und dir die große Neuigkeit mitteilen. Ich habe dein Appartement gemietet!«


  Irene brauchte eine Sekunde, um sich von diesem Schreck zu erholen. »Wie meinst du das . . . ?«


  »Ich habe es eben gemietet«, verkündete Robin strahlend noch einmal. »Es ist jetzt meins.«


  »Du ziehst also aus dem Wohnheim aus?« fragte Irene ruhig. »Hast du das deiner Mutter gesagt?«


  »Nun sei kein Spielverderber! Du weißt, Mutter wäre nie damit einverstanden, daß ich ein eigenes Appartement habe. Sie kann sich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß ich erwachsen bin.«


  »Das kann ich, glaube ich, auch nicht, Robin. Sie suchte nach den richtigen Worten, ihre Einwände auszudrücken, ohne Robin wütend zu machen. »Es geht mich nichts an, aber ein junges Mädchen in einem eigenen Appartement. . . also — ich meine — die Menschen werden denken . . .«


  »Irene — ich bin einundzwanzig jetzt!«


  »Du weißt, wovon ich spreche !«


  Robin grinste. »Ja, ich weiß. Aber ich bin völlig imstande, selbst auf mich zu achten, Ich weiß, wohinter die Männer her sind!«


  Irene dachte an sich selbst und Hogan. »Wir wissen alle, wohinter sie her sind, aber das nützt leider selten etwas. Hast du den Hauswirt schon gesprochen?«


  »Mr. Hogan? Er ist sehr nett. Was hältst du von ihm?«


  Irene fiel nicht ein, wie sie Robin über Hogan aufklären könnte, ohne von sich selbst zu sprechen. »Oh . . . nichts. Nur, daß . . .«


  Robin trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Ich will so schnell wie möglich einziehen. Können wir nicht morgen über alles sprechen? Ich komme vor der Vorlesung zu dir. Und denke daran: kein Wort zu Mom! Okay?«


  Irene beobachtete Robin, wie sie ins Haus lief — ihre liebe, junge, unschuldige Nichte auf dem Wege zu Gefahren, die sie selbst nicht gerade erfolgreich durchgemacht hatte. Voller Sorge trug sie ihre letzten Sachen zu dem wartenden Taxi und stieg ein. Gerade, als der Fahrer anfuhr, trottete Dave, mit vier Koffern beladen, vorbei und auf das Haus zu.


  Irene sah ihm nach, und ihre Sorgen um das, was Robin vorhatte, vergrößerten sich. Aber dann dachte sie, sie wäre albern. Es war alles in Ordnung; Dave half Robin nur beim Umziehen, genauso wie Charles Montoya ihr geholfen hatte. Das war alles. Hoffte sie wenigstens.


  In ihrem allerersten eigenen Appartement hängte Robin ihre Mäntel in einen der Wohnzimmerschränke, als Dave hereinschwankte. Er stellte die Koffer auf den Fußboden, sah sich zum erstenmal hier um und pfiff erstaunt und bewundernd: »Fünfundsiebzig Dollar im Monat?«


  Robin nickte glücklich. »Ist es nicht himmlisch?«


  »Der Hauswirt muß ein Brett vor dem Kopf haben! Das ist mehr wert als . . .«


  »Was kümmert uns das? Es gehört mir, und es ist schön. Oder besser, es gehört uns — und dadurch ist es noch schöner. Vergiß nicht, das Klappbett herzubringen.«


  Dave blickte unbehaglich durch das Wohnzimmerfenster. »Ich glaube, damit warte ich lieber, bis es dunkel ist. Du weißt — das braucht keiner zu sehen.«


  »Da hast du recht«, gab Robin zu.


  »Inzwischen werde ich meine eigenen Sachen holen. Dave zögerte. Bis jetzt war Robins Plan ihm wie eine verrückte Idee vorgekommen, die er nachsichtig betrachten konnte. Jetzt sollte diese Idee Wirklichkeit werden. Die Erkenntnis, daß er den martervollsten Kämpfen mit gewissen Sehnsüchten ausgesetzt sein würde, überkam ihn mit Macht. Seine Überzeugung, daß Robins Plan ihm eine Hölle von Enttäuschungen bereiten würde, rang mit seiner Bereitwilligkeit, auch durch die Hölle zu gehen, um sie zu gewinnen.


  »Robin, willst du das ganz bestimmt durchführen?«


  »Ganz bestimmt!«


  Dave ließ die Schultern hängen. »Okay . . . ich bin bald wieder hier. Er ging zu seinem Wagen und fragte sich dabei voller Angst: Besaß er wirklich die übermenschliche Selbstbeherrschung, das durchzuhalten, oder würde er irgendwann umkippen und sie mit Gewalt nehmen?«


  Kurz nachdem er davongefahren war, erschien Hogan auf seinem Balkon und musterte die Blumenkästen, die durch den Abschiedsstrauß für Irene kahl geworden waren. Um neue Blondinen zu erobern, dachte er, brauche ich vor allem einen neuen Blumenvorrat.


  


  Die Dämmerung senkte sich auf das ZENTAUREN-WAPPEN und hüllte es ein, als Murphy mit zwei Blumenkästen in Hogans Appartement kam. Beide waren voll blühender Narzissen, die Murphy eben vom Garten in die Kästen verpflanzt hatte.


  »Hier sind sie«, verkündete er munter. »Mutter Natur erneuert sich dauernd selbst.«


  Dorkus, die eben Hogans Tisch für ein gemütliches Essen zu dreien deckte, sah ihn mürrisch an. Hogan saß, mit taktischen Einzelheiten für die nächsten Stunden beschäftigt, auf einem Barhocker. Er glitt hinunter, nahm einen der Kästen und trug ihn auf den Balkon.


  Murphy folgte ihm mit dem anderen. »Da ich von Erneuerung sprach — wie ich höre, haben wir einen neuen Mieter für das Appartement gegenüber?«


  »Ja — weshalb?« Hogan stellte den Blumenkasten so auf den Balkon, daß er morgens Sonne bekam.


  Murphy stellte den anderen Kasten an seinen alten Platz. »Mieterin?«


  »Ja.«


  »Zwei Frauen?«


  Hogan nickte. »Richtig.«


  Murphy sah von Hogan zu den Narzissen und zurück zu Hogan. »Ich bewundere Ihren Stil!«


  Hogan war innerlich zu sehr mit ernsten Dingen beschäftigt, um lächeln zu können. Er ging hinein, zog sein Jackett aus und knöpfte sich das Hemd auf, weil er eine Dusche nehmen wollte.


  Dorkus legte die letzte Hand an das Silberzeug und blickte ihn mißbilligend an. »So — das wäre es. Der Herd ist so eingestellt, daß Ihr Roastbeef Punkt acht fertig ist. Ich billige nicht, was hier vor sich geht, werde aber für meine Arbeit bezahlt und halte darum den Mund.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Aber ich weiß, was Sie im Sinn haben«, fuhr Dorkus feindselig fort. »Mich können Sie mit Ihrem Essen für drei nicht eine Minute lang dumm machen!«


  »Sehen Sie!« beklagte Hogan sich. »Da fangen Sie schon wieder an!«


  »Ich weiß, was es bedeutet, daß Sie diese süßen jungen Dinger von drüben einladen!«


  »Ich versuche, liebenswürdig zu sein — mehr nicht. Es ist meine Art, jemanden willkommen zu heißen.«


  »Sicher — so kann man es auch nennen. Früher oder später wird sich die Sittenpolizei um Sie kümmern — denken Sie an meine Worte!« Sie stampfte in die Küche und riß sich die Schürze ab.


  Hogan wollte ärgerlich ins Schlafzimmer gehen, blieb jedoch stehen und sah Murphy an, der in der Balkontür stand. »Junge — diese Frau!!«


  Murphy nickte duldsam. »Sie begreift nicht, wie es mit uns Männern steht. Er blickte sich um. »Sie haben wahrhaftig eine hübsche, kleine . . . ah, Werkstatt. . . hier. Mann, wenn das mein Appartement wäre . . .«


  Hogan wurde durch Murphys offenbaren Beifall besänftigt. »Machen Sie sich einen Drink zurecht, während Sie auf sie warten. Damit ging er ins Badezimmer.


  Murphy schenkte sich einen Scotch on the rocks ein und nahm einen tüchtigen Schluck davon, der sofort wirkte, und betrachtete das Zimmer abermals mit Wohlgefallen. Plötzlich fielen ihm die Augen zu, er lehnte sich an die Bar und überließ sich seinem liebsten Wachtraum.


  Ein anmutiges, charmantes Lächeln zog über sein langes Gesicht, als er sich in Gedanken in seinen Herrn versetzte. Mit großem Schwung wandte er sich an die herrliche imaginäre Frau, die ihm gehören würde: »Du wundervolle saftige Frau . . . Mach es dir bequem und erzähle mir alles von dir. Nein, ich will alles hören, von der Zeit an, da du ein süßes kleines Mädchen warst. . .«


  Dorkus tauchte, zum Weggehen angezogen, aus der Küche auf und starrte ihn an. »Was ist mit dir los?«


  Murphys Seifenblase platzte, und er landete in der traurigen Wirklichkeit. »Nichts, Liebe. Ich warte nur auf dich.«


  »Dann such dein Werkzeug zusammen; wir gehen nach Hause.«


  »Ja, Liebe«, sagte Murphy mit der Stimme eines müden alten Mannes und schlurfte aus dem Appartement.


  Dorkus nahm den halbvollen Papierkorb und brachte ihn hinaus. Beim Zurückkommen sah sie, daß die gegenüberliegende Tür halb offenstand. Sie zögerte und fragte sich, was für Mädchen die neuen Mieterinnen wären.


  Schließlich steckte sie den Kopf durch die Tür und sah Robin in der Küche damit beschäftigt, Lebensmittel in den Kühlschrank zu legen, »'n Abend . . .«


  Robin drehte sich mit einem Lächeln um, bei dem Dorkus' Herz warm wurde. »Hallo . . .«


  Das Lächeln und alles andere an Robin veranlaßte Dorkus, hineinzugehen. »Ich bin Hogans Haushälterin. Wollte bloß mal reingucken und >Willkommen< sagen. Dorkus ist mein Name.«


  »Ich bin Robin Austin.«


  »Wie geht es Ihnen? Wenn Sie irgend etwas brauchen sollten — rufen Sie mich. Ist die andere Mieterin auch hier?«


  Robin unterdrückte einen Verlegenheitsanfall. »Bringt nur ein paar Sachen aus dem Wagen.«


  Dorkus musterte Robin und fand bestätigt, was sie geargwöhnt hatte. Dies war bestimmt ein unerfahrenes Unschuldslamm. Sie dachte an Hogan und hielt die Zeit für gekommen, gewisse Verpflichtungen gegen ihr eigenes Geschlecht zu erfüllen.


  »Wahrscheinlich müßte ich meinen Mund halten«, erklärte sie Robin, »aber Sie sehen so unschuldig und jung aus . . . Es handelt sich um unseren Hauswirt.«


  »Hogan? Was ist mit ihm?«


  »Nun . . . er ist unverheiratet und auf einem bestimmten Gebiet sehr rege. Wir sollen ja das Zeitalter der Spezialisierung haben, und er hat sich darauf spezialisiert.«


  Dorkus sah, daß Robin nicht begriffen hatte. Sie suchte nach Worten, mit denen sie sich deutlicher ausdrücken konnte, ohne die offenbar empfindlichen Ohren des Mädchens zu verletzen, »Ich meine, eine Menge junger Damen hat dieses Appartement vor Ihnen bewohnt. Und er hat großen Erfolg bei ihnen gehabt.«


  Robin blickte sie an. »Er?«


  Dorkus nickte. »Ja. Er.«


  »Nun, über den Geschmack läßt sich nicht streiten, heißt es.«


  »Die Sache ist die, Miss, er ist fest überzeugt davon, daß Sie die nächste wären,«


  »Hat er das gesagt?«


  »Nicht direkt gesagt«, gab Dorkus zu, »aber ich weiß, er denkt es. Er ist ein richtiger heimtückischer, gemeiner D. A. M. — das ist er!«


  Robin verstand nicht, »D. A. M. ?«


  »Dreckiger alter Mann«, erklärte Dorkus.


  »Oh! Vielen Dank für die Warnung! Aber machen Sie sich keine Sorge — ich passe schon auf.«


  Dorkus dachte an alle anderen Frauen, die in diesem Appartement gewohnt hatten. Jede von ihnen hatte zu Anfang geglaubt, sie könnte auf sich selbst aufpassen — und am Ende hatte Hogan sie doch bekommen. »Gut. Aber sagen Sie später nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt, Kind! Und warnen Sie Ihre Freundin auch. Es ist nämlich . . .«


  Sie wurde durch ein Geräusch hinter ihr unterbrochen — und durch den bestürzten Gesichtsausdruck Robins. Als sie schnell herumfuhr, sah sie sich Dave gegenüber, der eben mit einem Klappbett in der Hand an die Tür gestoßen hatte.


  Mit schwacher Stimme stellte Robin vor: »David Manning . . . Dorkus, die Haushälterin.«


  Dave setzte das Klappbett nieder und richtete sich auf Schwierigkeiten ein.


  Dorkus betrachtete das Bett. Dann betrachtete sie Dave. »Ich begreife«, sagte sie langsam. »Sie sind die Mitmieterin!«


  Dave warf Robin einen resignierten Blick zu. »Früher oder später mußte sie dahinterkommen, Liebling.«


  Robin nickte unbehaglich. »Ja, Dorkus, aber es ist nicht so, wie es scheint. Sehen Sie, David und ich . . . Robin schwieg, erstaunt darüber, daß Dorkus' Gesicht durchaus keine Mißbilligung ausdrückte.


  »Pst!« sagte Dorkus glücklich, mit einem boshaften Glanz in den Augen, weil sie an Hogan dachte. »Sagen Sie kein Wort! Sie brauchen mir nichts zu erklären. Es ist herrlich — und ich wünsche euch beiden Glück!«


  Robin fühlte, daß sie rot wurde, und ärgerte sich darüber. »Sie verstehen falsch!« platzte sie heraus und wollte erklären, daß sie und Dave hier keine unerlaubten Beziehungen haben würden. Genau das Gegenteil. »David und ich wollen . . .«


  Aber Dorkus hörte gar nicht zu. »Oh, Sie werden sich nie vorstellen können, welche göttliche Gerechtigkeit das für jemanden bedeutet! Gute Nacht!« Mit verschwörerischem Augenblinzeln ging sie davon und überließ es Robin und David, verständnislos die Achseln zu zucken.


  Dorkus ging in Hogans Appartement und stellte den leeren Korb an seine Stelle. Hogan, frisch geduscht und in einem Frottee-Mantel, stellte eine große Champagnerflasche in den Kühler. Ohne sich um Dorkus zu kümmern, schüttelte er dann die Kissen auf dem Fußboden um den Kamin herum glatt und summte zufrieden vor sich hin. Dorkus lächelte boshaft, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  Als sie auf dem Hof zu Murphy trat, sah er sie neugierig an. »Was macht dir so viel Spaß?«


  Dorkus erklärte es nicht. Alles, was sie sagte, war: »Oh, Junge! Heute abend wird er eine Überraschung erleben!«
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  Es war dunkel, als Robin eine halbe Stunde später in einem leichten Mantel in die Abendkühle hinausging, um in letzter Minute schnell noch ein paar Lebensmittel aus dem Laden in der Straße weiter unten zu holen.


  Hogan sah sie nicht Weggehen. Er war in seinem Schlafzimmer und zog seinen Kampfanzug an: roten Smoking, Slippers, weißes Nylonhemd. Zum Schluß besprühte er sich mit Eau de Cologne und bürstete sich das Haar.


  Die automatische Schlüsselpresse, die einen neuen Schlüssel zu Robins Appartement angefertigt hatte, klickte, als Hogan ins Wohnzimmer trat. Er nahm den fertigen Schlüssel heraus, steckte ihn ein und schloß die Kammer. Dann zündete er die Kerzen auf dem für drei gedeckten Tisch an, schaltete die meisten elektrischen Birnen aus und drückte auf einen Knopf, der die Holzklötze im Kamin automatisch in Brand setzte.


  Alles war bereit. Die Zeit für die Attacke war gekommen.


  Hogan nahm den Highball, den er auf der Bar hatte stehenlassen, und trank ihn aus. Dann ging er mit einer Blumenschere auf den Balkon. Dort stand er eine Weile und betrachtete zufrieden sein Reich.


  Von hier aus konnte er Cheryl durch ihr Schlafzimmerfenster sehen; sie zog sich am Toilettentisch gerade die Lippen nach. Über den Hof hinweg sah er Liz durch ihr Wohnzimmerfenster; sie machte gymnastische Übungen in einem ärmellosen Trikot. Durch Robins Fenster konnte er nicht sehen, weil sie längs der gleichen Wand wie seine lagen. Aber er stellte sich die beiden hübschen Geschöpfe darin vor, die sich auf einen langweiligen Abend einrichteten, ohne zu wissen, welche wundervollen Abwechslungen die nächsten Stunden ihnen bieten würden.


  Hogan holte tief Luft. Das Leben war schön. Das Leben war gut. Der Abend bot ganz neue Aussichten. Er hatte noch nie versucht, um zwei zu gleicher Zeit zu werben. Es war eine neue Erfahrung, der er mit besonderer Freude entgegensah, eine pikante Herausforderung. Er zweifelte nicht daran, daß er zuletzt über beide Schönen triumphieren würde. Sein Leben war der Eroberung gewidmet. Und in seiner langen Karriere als nie einzuschüchternder, unverbesserlicher Wüstling hatte er im Kampf der Geschlechter noch nie eine Niederlage erlitten.


  Er schnitt einen Armvoll Narzissen ab, ging hinein, warf einen letzten Blick über alles und begann seinen Eroberungsfeldzug.


  Er ging über den Hausflur, nahm den neuen Schlüssel aus der Tasche und schloß die Tür zu Robins Wohnzimmer auf. Es war hell beleuchtet, und im Kamin brannte ein Feuer. Das Klappbett war aufgeschlagen worden und stand in einer Ecke, doch Hogan bemerkte es nicht. Er suchte nach Mädchen, und es waren keine zu sehen.


  Plötzlich hörte er das Zittern von Wasserrohren und erkannte, daß eine von ihnen im Badezimmer war und duschte. Er entschloß sich zu einem kühnen Schritt. Nachdem er die Tür geschlossen und den Schlüssel eingesteckt hatte, ging er schnell und leise die kleine Treppe hinauf. Im Vorbeigehen stellte er fest, daß niemand im Badezimmer war. Er klopfte leicht an die Badezimmertür, stieß sie einen Spalt weit auf und schob seinen Arm mit den Blumen hindurch.


  »Bekommen Sie keinen Schreck!« gurrte er. »Ich bin es nur, mit einer kleinen Gabe.«


  Dave war in dem winzigen Badezimmer gerade unter die Dusche getreten. Er starrte auf die Blumen, die ihm fast unter die Nase gehalten wurden, auf den Männerarm und die Männerhand, die die Blumen hielten.


  »Nur ein kleines Zeichen als Willkommensgruß«, rief Hogans Stimme herein, »und dafür, daß ich hoffe, wir werden die besten Freunde.«


  Dave drehte die Hähne zu und wickelte sich ein Handtuch um seine Taille. Mit spöttischem Gesicht nahm er die Blumen und trat aus dem Badezimmer.


  Hogans schmeichelndes Lächeln löste sich auf. Dann erschien es schnell wieder. Hogan war daran gewöhnt, mit kritischen Situation schnell fertig zu werden. »Hallo!«


  »Was, zum Teufel«, fragte Dave, »haben Sie hier zu suchen?«


  »Ich wohne hier gegenüber und . . . Hogan schwieg und wartete auf eine Eingebung.


  »Fahren Sie fort!« befahl Dave mit unheilverkündender Stimme.


  Hogan stellte Daves Größe, die Breite seiner Schultern und die mächtigen Muskeln fest. »Also — lassen Sie mir eine Sekunde Zeit zum Überlegen, nicht wahr? Es ist nicht ganz leicht.«


  »Was ist nicht ganz leicht?«


  Hogan war plötzlich, etwas verspätet, wütend. »Hören Sie mal zu, compañero, es ist ein ziemlicher Schock für mich, Sie so, nur mit einem Handtuch, da herauskommen zu sehen.«


  Dave fühlte sich in die Defensive gedrängt. »Warten Sie mal. . .«


  »Besonders«, fuhr Hogan finster fort, »da ich erwartet habe, ein bißchen etwas Netteres als Sie zu sehen. Ohne dicke, haarige Beine.«


  »Einen Augenblick! Was meinen Sie damit — Sie hätten einen Schock bekommen? Und was ist mit mir? Ich stehe unter der Dusche, und plötzlich bringt ein Mann mir Blumen!«


  Hogan beschloß, gerecht zu sein. »Ja, ich sehe jetzt ein, daß es für uns beide verwirrend sein mußte.«


  Dave schöpfte Mut und ging wieder zur Offensive über. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Die Tür war auf und . . .«


  »Nein. Die Tür war zu, weil ich sie selbst zugemacht habe. Wie sind Sie also hereingekommen, und was wollen Sie?«


  »Mein Name ist Hogan. Ich wohne da drüben und bin nur hereingekommen . . .«


  Aber Dave hatte plötzlich genug von ihm. Er schob die Blumen in Hogans Hand, packte seinen Ellbogen und setzte ihn gewaltsam die Treppe hinunter in Marsch zur Tür. »So, und jetzt verschwinden Sie nach drüben, okay?« Dave öffnete die Tür. »Und das nächstemal klopfen Sie!«


  Hogan wurde in den Hausflur gestoßen, und die Tür flog ihm vor der Nase zu.


  Er stand noch da und runzelte die Stirn über diese unerwartete Wendung, als Robin mit ihrem Beutel voller Lebensmittel durch die Haustür kam. Sofort erhellte Hogans Gesicht sich, und er ging ihr mit den Blumen entgegen. »Da sind Sie ja!«


  »Hallo!«


  Hogan legte die Blumen auf den Beutel, den sie trug. »Ich hoffe, sie heitern Ihr neues Heim ein bißchen auf. Ich habe sie selbst gezogen.«


  »Oh, Sie sind der netteste, liebenswürdigste Mensch der Welt! Herzlichen Dank, es ist sehr freundlich von Ihnen!«


  Hogans Lächeln verwandelte sich plötzlich in ein Stirnrunzeln. »Aber da gibt es etwas ziemlich Unangenehmes. Am besten spreche ich ganz offen darüber. In Ihrem Appartement ist ein junger Mann. Er nahm gerade eine Dusche, als ich hineinkam.«


  Robin biß sich auf die Unterlippe. Jetzt war der Teufel los. »Herrje . . .«, sagte sie leise. »Ja. Er heißt David.«


  Hogan dachte, es wäre ein schlechter Start für ihn, wenn sie glauben müßte, er wäre spießig oder ärgerlich. »Es ist vollkommen in Ordnung. Es ist Ihr Appartement. Machen Sie darin, was Sie wollen. Ich finde nur, Sie müßten erfahren, daß ich von diesem jungen männlichen Besucher weiß.«


  »Er heißt David«, wiederholte sie einfältig.


  »Das sagten Sie schon. Scheint ein netter junger Kerl zu sein. Und bestimmt liebt er Sie heftig. Das sieht man ihm an. Ich habe viel für wahre Liebe übrig und werde ganz gerührt, wenn ich daran denke.«


  »Es freut mich, daß Sie es so auffassen«, sagte Robin und ging auf ihre Tür zu, weil sie ein längeres Gespräch darüber vermeiden wollte. »David und ich hoffen zu heiraten, wenn er sein Schlußexamen bestanden hat.«


  »Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt!« erklärte Hogan ernsthaft. Er hatte nichts gegen wahre Liebe. Nach seinen Erfahrungen ließ sie junge Mädchen ständig im eigenen Saft schmoren. Und da in der wahren Liebe selten immer alles glatt verlief, boten sich dadurch oft Chancen für den kleinen alten Hogan.


  Und wenn, wie es manchmal geschah, das junge Mädchen auf den kleinen alten Hogan reinfiel, konnte ihr Freund sie schließlich reich an Erfahrungen zurückbekommen.


  Inzwischen war Robin vor ihrer Tür angekommen und steckte den Schlüssel ins Schloß. Schnell sagte Hogan: »Ich habe meine Haushälterin ein kleines Abendessen für drei anrichten lassen, weil ich hoffte. Sie und Ihre Freundin würden mir heute abend Gesellschaft leisten.«


  »Freundin?« sagte Robin bestürzt.


  »Ihre Mitbewohnerin.«


  »Oh. Ach so. Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, aber heute abend bin ich, offen gestanden, zu müde. Vielleicht ein andermal?« Robin schloß die Tür auf. »Tausend Dank für die Blumen! Gute Nacht!« Sie schlüpfte ins Zimmer und schloß die Tür vor Hogans erstauntem Gesicht.


  Hogan starrte verwirrt auf die Tür. Irgend etwas war hier nicht in Ordnung. Er konnte nicht sagen, was, fühlte es aber deutlich. Während er darüber nachdachte, ging er langsam in sein Appartement zurück.


  Er konnte nichts anderes tun als warten, bis dieser verdämmte Freund nach Hause ging.


  Robin ging in die Küche, legte ihre Lebensmittel auf den Tisch und rief: »Hei! Ich bin wieder da!«


  Dave, der gerade abermals unter die Dusche gehen wollte, wickelte sich von neuem das Handtuch um und öffnete die Badezimmertür. Robin hatte die Narzissen in eine Vase gestellt und füllte sie mit Wasser, als sie Dave oben auf der Treppe auftauchen sah.


  »Liebling«, sagte er, »während du weg warst, kam irgendein Verrückter hierher . . . Er verstummte, weil sie ihn mit offenem Munde anstarrte — plötzlich wurde ihm bewußt, daß er fast nackt war.


  »Das«, sagte Robin unsicher, »ist eine Sache, bei der wir sehr vorsichtig sein müssen.«


  »Ja, ich glaube, du hast recht. Eine Minute nur. Er verschwand im Badezimmer.


  Robin atmete langsam aus und fing an, den Tisch für das Essen zu decken, das sie schon vorbereitet hatte. Dave kam in einem Frotteemantel aus dem Badezimmer zurück.


  »So ist es besser«, sagte Robin. »Oder jedenfalls sicherer. Es wird schwer genug für uns beide sein, und ich halte es nicht für richtig, daß einer von uns in Höschen oder Handtüchern umherläuft oder . . . okay?«


  »Okay. Ich wollte dir sagen, irgendein Verrückter ist hier hereingekommen, als du fort warst. . .«


  »Das war Hogan, unser Hauswirt.«


  »Der Hauswirt?«


  »Ja. Er ist ein wirklich netter Kerl. Vollkommen harmlos.«


  Daves Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ja? Und weshalb treibt er sich hier umher? Was will er von dir?«


  »Ich habe keine Ahnung«, log Robin.
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  Zwei Stunden lang hatte Hogan am Tisch gesessen, mürrisch Champagner getrunken und überlegt, weshalb seine Pläne nicht geklappt hatten. Seine Tür zum Hausflur stand einen Spaltbreit auf, damit er sehen konnte, wann der Freund ging.


  Der Freund war immer noch da, und es wurde verdammt spät.


  Hogan trank weiter Champagner. Er half ihm nicht. Sein Ärger wuchs von Minute zu Minute.


  Schließlich konnte er sich nicht länger beherrschen, stand auf, ging in den Hausflur und legte ein Ohr an Robins Tür.


  Drinnen packte Robin im Schlafzimmer ihre Sachen aus, und Dave kam im Frotteemantel aus dem Badezimmer, in dem er nach dem gemeinsamen Essen endlich seine Dusche genommen hatte.


  »Hast du genug Bügel für deine Anzüge?« fragte Robin ihn. »Hier sind noch eine Menge übrig — falls du sie brauchst . . .«


  »Ich habe mein ganzes Zeug schon untergebracht«, erklärte Dave und machte eine Pause. »Rob, während ich unter der Dusche stand, habe ich über uns nachgedacht.«


  Er machte noch eine Pause und fuhr dann vorsichtig fort: »Liebling, ich bin mir nicht ganz sicher, was ich von dieser ganzen Geschichte halten soll.«


  Robin flammte auf, als ob er ein Streichholz an sie gehalten hätte. »Also — das ist ja herrlich! Unsere erste Nacht hier — wir haben kaum ausgepackt —, und schon hast du Zweifel?«


  »Nun, jetzt, da ich eingezogen bin, sehe ich, worauf ich mich da eingelassen habe. Es ist ein anomales Verhältnis!«


  »Es ist nicht anomal!«


  Draußen im Hausflur machte Hogan Stielaugen. Er bohrte sich mit dem Zeigefinger im Ohr, um diese sonderbare Unterhaltung besser verstehen zu können, und drückte es dann wieder an die Tür.


  Robin sagte eben: »Wie kannst du so etwas sagen? Daß zwei Menschen so Zusammenleben, ist eine edle und schöne Herausforderung an das Schicksal, verblüffend in ihrer Einfachheit. Mich wundert nur, daß nicht mehr junge Leute es versuchen, ehe sie heiraten.«


  »Ich versuche dir klarzumachen«, erklärte Dave geduldig, »daß es für zwei normale, gesunde Menschen einfach unnatürlich ist, ohne Sex zusammen zu wohnen.«


  Hogan zwinkerte und dachte, er hätte vielleicht nicht richtig verstanden.


  »Immer wieder sprichst du von Sex«, beklagte Robin sich, »und wir waren darüber einig, es nicht zu tun. Die ganze Idee, Dave, war, zusammen zu wohnen, ohne zusammen zu schlafen.«


  »Ich weiß, ich weiß«, stöhnte Dave.


  »Und uns besser kennenzulernen. Herauszufinden, ob wir charakterlich wirklich zusammenpassen und uns vertragen. Unser Innerstes zu offenbaren und die tiefsten Gedanken auszutauschen. Waren wir darüber einig oder nicht?«


  Nein, dachte Hogan, er verstand bestimmt nicht richtig. Es mußte an dieser verdammten dicken Tür liegen, die das verzerrte, was die da drinnen sagten.


  Aber es gab ein oft erprobtes Mittel dagegen. Hogan stürzte in sein Appartement und kam mit einem ärztlichen Stethoskop zurück. Er steckte sich die Schlauchenden in die Ohren und hielt das Ende zum Hören an die Tür.


  Robins Stimme tönte laut und klar. »Dave, wir haben uns die ganze Zeit über nicht hinreißen lassen. Hier wird es genau dasselbe sein, abgesehen davon, daß wir mehr zusammen sind.«


  »Es ist nicht ganz dasselbe, Robin! Wenn wir sonst zusammen waren, kam abends immer eine Zeit, zu der ich dich verlassen mußte. Dann konnte ich nach Hause gehen und mich mit einer kalten Dusche abkühlen.«


  »Dann dusche hier auch!«


  »Sicher«, knurrte Dave, »während du in deiner Reiz-Wäsche umherwirtschaftest! Ich werde jede wache Stunde unter einem laufenden Kaltwasserhahn zubringen!«


  Robin merkte, daß er immer mehr in Hitze geriet, und versuchte, ihn zu beruhigen. »Liebling, ich gebe zu, daß der Plan ein paar Fehler hat . . .«


  »Fehler?« unterbrach Dave sie scharf. »Und wie steht es mit meinen Sehnsüchten?«


  »Und wie steht es mit mir?« erinnerte Robin ihn sanft. »Ich habe dieselben Sehnsüchte wie du.«


  »Frauen sind anders. Sie haben ihre Willenskraft jahrhundertelang entwickelt und geübt.«


  Robin lief vor Ärger rot an. »Vielleicht geben wir es lieber auf, wenn du so dagegen bist.«


  Dave fühlte, daß sie sich innerlich von ihm entfernte, und bekam Angst. »Ich habe nur gesagt . . .«


  Robin drehte ihm den Rücken zu. »Es hat keinen Zweck. Du wirst immer so tun, als ob ich dich dazu gezwungen hätte.«


  »Sind wir so weit gekommen«, sagte Dave mannhaft, »dann werde ich auch durchhalten!«


  Robin schüttelte den Kopf. »Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun! Wir wollen lieber gleich damit Schluß machen!«


  Daves Ärger wuchs. »Treib mich nicht in die Enge!«


  »Du hast einen Vertrag geschlossen und gebrochen! Oh — geh weg!«


  »Liebling . . .«


  »Geh weg! Ich hätte es besser wissen müssen!«


  »Okay!« Dave verlor jede Selbstbeherrschung. »Wenn du dich so verrückt deshalb anstellst — okay! Ich verschwinde!«


  Hogan konnte gerade noch in sein Appartement zurücksausen und die Tür zuschließen, bevor Dave wütend Robins Tür aufriß, durch den Hausflur und aus dem Haus stürmte.


  Einen Augenblick später stürzte Robin hinter ihm her, reuevoll und bittend: »Dave! Liebling! Es tut mir leid . . .«


  Aber Dave war fort. In der Nacht verschwunden. Robin ließ die Schultern hängen, und Tränen quollen ihr aus den Augen.


  Dave kam durch die Haustür zurück und sagte mit albernem Grinsen: »Das hatte ich ganz vergessen — ich bin nicht angezogen.«


  Robin stürzte in seine Arme. »Liebling! Ich wollte ja gar nicht mit dir streiten. Verzeih mir!«


  »Es war meine Schuld. Ich hätte nicht so empfindlich sein dürfen.«


  »Komm zurück! Bitte!«


  Dave nahm ihre Hand und ging mit ihr in das Appartement. Sobald er die Tür geschlossen hatte, sprang Hogan auf. Er sah hinaus, überzeugte sich davon, daß die Luft rein war, und drückte sein Stethoskop wieder an Robins Tür.


  Dahinter standen Robin und Dave in einer leidenschaftlichen Umarmung und genossen die Wonne der Versöhnung.


  Robin gab Dave einen Kuß. »Ich hatte kein Recht, so ärgerlich zu sein!«


  Dave gab Robin einen Kuß. »Ich hätte mich nicht beklagen dürfen. Ich habe einen Vertrag geschlossen und werde ihn erfüllen. Verzeihst du mir?«


  Sie küßten sich erneut, lange und immer heißblütiger. Plötzlich rissen sie sich voneinander los, weil sie sich der Gefahr bewußt wurden.


  »Ach!« keuchte Robin. »Wahrscheinlich müssen wir das jetzt ein für allemal sein lassen — diese Art zu küssen!«


  Dave nickte und fuhr sich mit zitternden Fingern über die Stirn. »Oder wir erleben einen Fehlschlag, ehe wir angefangen haben.«


  »Ja . . . paß auf — wir wollen etwas Symbolisches tun.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Hole deine Zahnbürste.«


  Dave grinste. »Richtig — ich weiß, was du meinst.«


  Sie gingen zu ihren Koffern — Dave in eine Ecke des Wohnzimmers; Robin ins Schlafzimmer. Vor dem Badezimmer trafen sie sich, jeder mit einer Zahnbürste in der Hand. Sie lächelten sich an wie Kinder, quetschten sich durch die Badezimmertür und stellten sich nebeneinander vor das kleine Waschbecken.


  Sie hielten die beiden Zahnbürsten zusammen, und Dave intonierte mit geheucheltem Ernst: »Hiermit traue ich euch beide!«


  Sie ließen die Zahnbürsten in zwei nebeneinanderliegende Löcher des Halters unter dem Spiegel gleiten.


  »Sind sie nicht himmlisch?« kicherte Robin. »Seite an Seite.«


  »Ja. Eine Stellung, die für uns verboten ist.«


  Robin sah ihn befangen an. »Also . . . ich glaube, es ist Zeit, ins Bett zu gehen.«


  Als sie das Badezimmer verließen, fiel Robin ein anderes Problem ein. »Wann duschst du am liebsten?«


  »Ich habe schon geduscht.«


  »Ich weiß, aber sonst?«


  »Meist abends.«


  Robin runzelte die Stirn ein bißchen. »Ich auch. Aber von nun an werde ich morgens duschen. Es ist sicherer, wenn wir es nicht ungefähr um dieselbe Zeit tun.«


  Dave würdigte diese Weisheit. »Ich werde morgens duschen. Mir macht es nichts aus.«


  »Wir könnten uns abwechseln«, schlug Robin vor.


  »Das halte ich nicht für richtig. Dann braucht der Plan nur einmal durcheinanderzukommen, und . . .«


  Sie begriff. »Das ist wahr. Es wäre das Ende aller guten Absichten. Okay, ich werde jetzt duschen, und du von nun an nur noch morgens.«


  Dave ging die Treppe hinunter. Robin trat ins Schlafzimmer. Dave nahm seinen Pyjama vom Klappbett, zog den Bademantel aus und warf ihn über einen Sessel. Eben war er dabei, die knielangen Pyjamahosen anzuziehen, als Robin rief:


  »Deck dich zu, ich komme!«


  Dave sprang hinter den Sessel und duckte sich so, daß er nicht zu sehen war. Robin erschien in ihrem Bademantel, ging ins Badezimmer und schloß die Tür.


  Dave stand auf und zog den Pyjama ganz an. Dann nahm er eins seiner Lehrbücher und legte sich damit ins Bett.


  Oben fingen die Röhren an zu zittern und zu knacken, als Robin die Hähne aufdrehte.


  Draußen im Hausflur richtete Hogan sich lächelnd auf. Er begriff die Situation jetzt. Und er dachte schon darüber nach, wie er sie zu seinem Vorteil ausnutzen könnte.


  Er steckte das Stethoskop in die Jackettasche, holte aus seinem Appartement eine Gießkanne, kam damit zurück und öffnete mit dem Schlüssel, den er für Robins Schloß gemacht hatte, leise die Tür. Dave lag im Bett, in sein Lehrbuch versunken, und bemerkte ihn nicht.


  Hogan trat ein und sagte, wie ein Freund zum anderen: »Na, Sie da!«


  Dave fuhr hoch, drehte sich erschrocken um, fiel aus dem schmalen Bett, und das Buch flog auf den Fußboden.


  Hogan kam, Charme ausstrahlend, näher, als ob sein Hiersein das Normalste der Welt wäre. »Habe ich Sie erschreckt?«


  Dave stand auf. »Warum, zum Teufel, kommen Sie immer wieder hier herein?«


  »Ihre Tür war wieder auf. Darauf müssen Sie achten. Mein Name ist Hogan. Ich wohne auf der anderen Seite des Hausflurs.«


  »Ich weiß, daß Sie da wohnen. Aber was haben Sie hier zu suchen?«


  »Mir gehört zufällig das Haus«, erklärte Hogan, ging mit der Gießkanne durch das Zimmer und goß alle Blumentöpfe.


  »All right«, knurrte Dave. »Ihnen gehört also das Haus, und. . . ?«


  »Und als Hauswirt«, sagte Hogan und versah eine kümmerliche Pflanze besonders reichlich mit Wasser, »habe ich gewisse Rechte.«


  »Auf begründeten Zutritt«, erklärte Dave. »Jetzt ist es nach zehn Uhr abends, und da gibt es keinen begründeten Zutritt mehr. Also verschwinden Sie!«


  »Darf ich wie ein Freund zu Ihnen sprechen?« fragte Hogan.


  »Nein, das dürfen Sie nicht!« Dave packte Hogan und stieß ihn zur Tür. »Sie hauen ab! Gute Nacht!«


  Hogan stemmte seine Absätze gegen die Türschwelle. »Bitte, verstehen Sie, daß Sie nicht nett zu mir zu sein brauchen, nur weil ich der Hauswirt bin und durchaus das Recht habe, sie jederzeit aus dem Hause zu weisen.«


  Dave gab es auf, ihn durch die Tür zu schieben.


  Hogan trat triumphierend wieder ein. »So ist es besser. Ich habe über Ihre Situation hier nachgedacht, und soweit ich sehen kann, bewohnen Sie das Appartement sozusagen wie verheiratet und doch nicht verheiratet. Stimmt es?«


  Dave war erschrocken. »Was hat sie getan? Eine öffentliche Diskussion darüber abgehalten?«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Ich habe gehorcht. Nun scheint mir, was wir vor uns haben . . .«


  »Wir?«


  Hogan machte eine entschuldigende Geste. »Verzeihung. Sie werden mit mir rechnen müssen. Manchmal habe ich die Neigung, aufdringlich zu sein. Was Sie vor sich haben, ist ein höchst effektvolles Beispiel weiblicher Rationalisierung. Hier haben wir Miss Austin, munter, von besten Manieren, ohne Zweifel ihren Eltern ergeben, freundlich zu alten Leuten und Tieren . . . der in den Entwicklungsjahren beigebracht worden ist, daß eine junge Dame anstandshalber auf gewisse, unaussprechliche körperliche Wünsche verzichtet.«


  Dave beobachtete, daß er sich anschickte, eine künstliche Blume zu gießen. »Es ist mir peinlich, Sie darauf aufmerksam zu machen, aber diese Blume ist keine richtige.«


  »Das schadet nichts. Es war sowieso kein Wasser mehr in der Kanne. Hogan drehte die Kanne um, damit Dave es sah.


  Oben war das Geräusch der Dusche verstummt. Hogan blickte dorthin. »Auf der anderen Seite haben wir auch ein junges Mädchen, das sich zu lebensvoller Weiblichkeit entwickelt . . .«


  »Jetzt ist es genug. Mir ist es gleichgültig, ob Sie der Hauswirt sind oder nicht. Sie gehen jetzt!« Dave trat auf Hogan zu.


  Hogan ging zur offenen Tür und sprach dabei ununterbrochen: »Ich versuche nur, Sie aufzuklären. Ich bin älter als Sie. Erfahrener. Sie können es so betrachten, als ob Sie mit Ihrem Geistlichen sprechen.«


  »Das genügt! Raus!!« Dave hob beide Hände und stürzte vor, um ihn hinauszuschieben. Hogan trat gewandt zur Seite, und Dave stolperte durch die Tür in den Hausflur.


  Hogan schloß schnell die Tür hinter ihm und verschloß sie. Dann drehte er sich um, weil die Badezimmertür aufging.


  Robin kam in ihrem Bademantel heraus; ihr Gesicht war von der Dusche rot und erfrischt. »Mit wem hast du gesprochen, Da . . . « Dann sah sie nach unten und erkannte Hogan. »Oh!«


  Hogan strahlte sie an. »Guten Abend! Wie hübsch Sie in diesem prächtigen Bademantel aussehen, meine Liebe.«


  »Wo ist Dave?«


  »Wer?«


  An die Tür wurde wild getrommelt. Robin stürzte die Treppe hinunter und riß sie auf. Dave kam herein.


  »Dave«, sagte Robin, »ich möchte dich mit unserem Hauswirt bekannt machen, Mr. . . .«


  »Wir kennen uns schon«, knurrte Dave, »und er ist unterwegs nach draußen.«


  Robin sah verwirrt mit an, wie Dave Hogans Arme packte und ihn grob zur Tür hin zerrte. »Was ist hier los? Dave, hör sofort damit auf! Das ist eine Roheit! Laß ihn los!«


  »Ich habe eigentlich gedacht«, sagte Hogan schnell, als Dave ihn in den Hausflur hinausstieß, »es wäre jetzt die günstigste Zeit für uns alle, die neuen Klauseln in Ihrem Mietvertrag zu besprechen.«


  Dave hörte auf zu schieben.


  Hogan kam wieder herein und sagte: »So ist es besser. Wollen wir jetzt zur Sache kommen?«
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  Robin starrte Hogan ängstlich an. »Was für neue Klauseln?«


  »Sie unartiges Mädchen, Sie . . . Er drohte ihr schelmisch mit dem Zeigefinger. »Sie haben mir eingeredet, daß ein anderes Mädchen hier mit Ihnen wohnen würde.«


  Als Robin den Mund aufmachte, um zu sprechen, brachte er sie mit erhobener Hand und verständnisvollem Lächeln zum Schweigen. »Keine Entschuldigungen! Aber sicher verstehen Sie, daß ich in Anbetracht der außergewöhnlichen Lage im Mietvertrag gewisse Änderungen machen muß.«


  »Es ist vollkommen anständig«, erklärte sie ihm entrüstet.


  »Ich weiß das, und Sie wissen es, aber wer soll Captain Fogarty von der Sittenpolizei davon überzeugen?«


  Robin zuckte zusammen. »Sittenpolizei?«


  Dave sagte: »Er macht dir Theater vor, Liebling.«


  Hogan beachtete ihn nicht. »Ich habe glücklicherweise eine Lösung für dieses Problem. Sehr einfach. Ich werde in den Mietvertrag falsche Namen einsetzen.«


  »Ich glaube wirklich«, sagte Robin, »daß ich Ihnen dieses Durcheinander jetzt erklären muß, Hogan. Ich werde Ihnen von David und mir erzählen . . .«


  »Liebling«, grollte Dave, »das geht ihn gar nichts an. Geh lieber nach oben und überlasse es uns Männern, diese kleine Unterhaltung zu Ende zu führen.«


  Sie sah unsicher erst Hogan, dann Dave an. »Dave, er ist der Hauswirt. Du wirst nicht wollen, daß ich grob werde.«


  »Glaube mir, er würde es gar nicht merken. Nun. . .«Dave wies mit dem Daumen zur Treppe. »Wie ein artiges Mädchen, bitte!«


  »Wenn ihr beide mich wirklich nicht dabei nötig habt . . . « Sie wartete. Dave wies abermals mit dem Daumen zur Treppe, und sie ging. »Also . . . gute Nacht! Und nochmals vielen Dank für die Blumen, Hogan!«


  »Gute Nacht, meine Liebe. Schlafen Sie gut!« Er warf einen Blick auf Dave. »Und ungestört, hoffe ich.«


  Dave wartete, bis sie verschwunden war. Dann winkte er Hogan und führte ihn in die Küche, in der Robin sie nicht hören konnte. »All right, jetzt wollen wir . . .«


  Er unterbrach sich, weil er das Stethoskop sah, das aus Hogans Tasche ragte.


  Hogan klopfte sich auf die Brust. »Herzgeräusche. Der Arzt rät mir, es öfter abzuhorchen. Also . . . dann wollen wir von Mann zu Mann sprechen. Beabsichtigen Sie wirklich und ehrlich, hier mit diesem atemberaubenden, himmlischen kleinen Ding zu wohnen und niemals auch nur daran zu denken — yum-yum?«


  Dave zog ein Gesicht. »Wovon sprechen Sie?«


  »Nebenbei — sind Sie in einer Studentenverbindung?«


  »Ja. Delta Chi.«


  Hogan schien verblüfft zu sein. »Nein!« Er streckte seine Hand mit dem geheimen Griff der Delta-Chi-Verbindung aus.


  Dave schüttelte sie zögernd. »In Wirklichkeit komme ich nicht oft . . .«


  »Ein Delta-Mann! Herrlich, einen Verbindungsbruder gleich gegenüber zu haben! Nun — das ändert natürlich alles! Jetzt bin ich ehren wörtlich verpflichtet, Ihnen zu raten. Dieser Plan von ihr wird sich nie durchführen lassen.«


  Dave hatte Lust, ihm beizupflichten, wurde aber durch Loyalität gegen Robin daran gehindert. »Weshalb nicht?«


  »Freund, im tiefsten Inneren, in den geheimen Höhlen Ihrer Libido, wissen Sie, daß es unmöglich ist. Dieses prächtige, schöne Geschöpf sechs Meter von Ihrem Bett entfernt! Getrennt nur durch die spinnwebendünne Linie Ihrer Willenskraft? Niemals geht das.«


  »Ich will es versuchen«, erklärte Dave heldenhaft. »Sie hat Vertrauen zu mir.«


  Hogan betrachtete Dave, als ob er sehr, sehr krank wäre.


  Dann zog er plötzlich die Brauen hoch — ein Arzt, dem die zur Rettung eines Patienten einzig mögliche Kur einfällt. »Es gibt nur eine Lösung!«


  »Ja?«


  »Gymnastik!«


  »Wie?«


  »Seit dem Altertum«, verkündete Hogan feierlich, »ist der einzige bekannte Ersatz für Sex körperliche Übung. Sehen Sie sich die Athleten an. Keine Probleme mit ihren Libidos. Sie haben einfach keine. Alles bleibt auf den Sportplätzen. Weshalb — glauben Sie — wird in den Schulen so viel Wert auf Sport gelegt? Um alle Zwischenfälle auf einem Minimum zu halten.«


  »Darüber habe ich nie nachgedacht«, erklärte Dave ungeduldig. »Wenn Sie jetzt damit fertig sind . . .«


  »Haben Sie Hanteln? Gewichte? Schwingkeulen? Einen Medizinball? Irgend so etwas?«


  Dave schüttelte verneinend den Kopf und wollte etwas sagen, doch Hogan ließ ihn nicht zu Worte kommen. »Es ist Ihre einzige Hoffnung, Freund. Ich schlage vor. Sie machen sich mit Freiübungen, Armerollen, tiefen Kniebeugen und dergleichen müde. Jedesmal, wenn Sie an yum-yum denken müssen — Freiübungen!« Hogan deutete die Übungen mit den Händen an. »Es ist die einzige Lösung.«


  Aus dem Schlafzimmer klang Robins Stimme : »Ist er fort, Dave?«


  Dave nahm Hogan an den Schultern und schob ihn zur Tür. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Hogan! Sie ist mir wirklich wertvoll!«


  »Was haben Sie vor?« widersprach Hogan.


  »Sie gehen jetzt.«


  »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Doch. Dave machte die Tür auf und schob ihn in den Hausflur. »Gute Nacht, Hogan.«


  »Also — von allen undankbaren . . .«


  Die Tür ging vor seiner Nase zu. Er hörte Dave den Schlüssel im Schloß umdrehen.


  Hogan kochte vor Ärger. Er lauschte wieder an der Tür, versuchte, durch das Schlüsselloch etwas zu erspähen, aber nichts half. Plötzlich kam ihm eine Idee. Er lief in sein Appartement und auf den Balkon, stieg auf das Seitengeländer. Sich von hier aus auf das Dach zu ziehen, war verhältnismäßig leicht. Auf allen viern kroch er am Rand des Daches entlang, bis er unmittelbar über einem der Fenster von Robins Wohnzimmer lag.


  Flach ausgestreckt und sich mit beiden Händen festhaltend, schob er Kopf und Schultern über den Rand, bis er durch das Fenster blicken konnte. Robin, in Bademantel und Pantoffeln, half Dave, sein schmales Bett wieder in Ordnung zu bringen.


  Als sie fertig waren, richteten sie sich auf, und unabsichtlich berührten sich ihre Körper. Sie sprangen auseinander, als ob sie einen elektrischen Schlag bekommen hätten.


  »Meine Schuld«, schluckte Dave und kam sich in seinem Pyjama plötzlich nackt vor.


  »Wir müssen eben aufpassen, nicht wahr?« Robin stürzte davon und die Treppe hinauf. Als sie oben auf dem Treppenabsatz in Sicherheit war, drehte sie sich um und blickte zu ihm hinunter. »Nacht!«


  »Nacht, Liebling!« antwortete Dave und schluckte schwer. Sobald sie hinter den Schlafzimmervorhängen verschwunden war, ließ er sich vornüber auf den Fußboden fallen und fing an, eifrig Liegestütze zu machen.


  Hogan grinste entzückt und machte es sich so bequem, wie seine Lage es erlaubte. Er hing immer noch über dem Dachrand und hielt sich mit beiden Händen fest.


  Dave war nach einer Weile erschöpft und kam nicht mehr hoch. Er stand schwerfällig auf, schaltete das Licht aus und kletterte ins Bett. Kaum hatte er sich zurechtgelegt, als er die Augen aufriß, und sein ganzer Körper erstarrte.


  Durch die Dunkelheit im Wohnzimmer war Robin als Silhouette in jeder Einzelheit auf dem Vorhang des hell erleuchteten Schlafzimmers sichtbar.


  Und gerade hatte sie ihren Bademantel ausgezogen und wollte in den Pyjama schlüpfen.


  Jede Linie und jede Kurve ihres Körpers zeichnete sich deutlich ab.


  Dave saß kerzengerade aufrecht und starrte.


  Draußen vor dem Fenster packte Hogan mit den Händen fester zu und beugte sich weiter vor, um Robins Silhouette besser sehen zu können. In seiner Aufregung ging er zu weit, und der Zug der Schwerkraft wurde stärker als sein Griff. Verzweifelt versuchte er, sich auf das Dach zurückzuziehen. Zu spät. Seine Hände verloren den Halt, er sauste am Fenster vorbei und plumpste unten in die Sträucher.


  Oben beobachtete Dave, wie Robin sich lässig dehnte, bevor sie nach ihrem Pyjama griff und dabei ihre reizvolle junge Figur beugte. Außerstande, es länger auszuhalten, sprang er aus dem Bett und fing hysterisch an, schnelle Liegestütze zu machen, bis er keuchte.


  Robins Stimme schwebte herunter zu ihm: »Dave? Was ist das für ein Lärm? Was machst du da unten?«


  Er legte eine Pause ein. »Nichts!« rief er mit halb erstickter Stimme. »Gute Nacht, Liebling!«


  Robin zog ihren Pyjama an, drehte das Licht aus und krabbelte ins Bett. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Ein paar Minuten später schlief sie fest.


  Im Wohnzimmer fuhr Dave fort, Liegestütze zu machen.
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  Früh am nächsten Morgen kamen Murphy und Dorkus zum ZENTAUREN-WAPPEN. Während Dorkus ins Haus ging, um sauberzumachen, rollte ihr Mann einen Gartenschlauch auf und fing an, die Sträucher am Haus zu bewässern.


  Hogan hatte die Nacht ohne Bewußtsein unter den Sträuchern verbracht und wurde wach, als ihm Wasser ins Gesicht lief. Er öffnete seinen ausgetrockneten Mund und schluckte etwas. Dann richtete er sich stöhnend auf.


  Murphy ließ den Schlauch fallen und starrte ungläubig auf seinen Arbeitgeber, der mit verschleierten Augen aus den Sträuchern auftauchte, zerrissen und zerkratzt, mit Erde verschmiert und die Haare zerzaust, auf der Stirn eine blaue Beule. »Du lieber Himmel!« Er lief hin, um Hogan aus den Sträuchern zu helfen. »Sind Sie in Ordnung?«


  Hogan schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können, zuckte zusammen, schielte zu Robins Fenster und dem Dach hinauf.


  Murphy ging neben ihm her, führte und stützte ihn. »Ruhig — vorsichtig — hier sind wir —«. Er öffnete die Tür zu Hogans Appartement und führte ihn hinein.


  Dorkus hatte einigermaßen erstaunt den unberührten Tisch betrachtet; jetzt starrte sie Hogan an, der sich von Murphy frei machte und wie betrunken ins Badezimmer schwankte.


  »Was ist los mit ihm?« fragte sie ihren Mann.


  »Ich habe ihn in den Büschen gefunden. Es muß eine tolle Party diese Nacht gewesen sein. Mann — der genießt sein Leben wirklich!«


  Draußen im Hausflur wurde Robins Tür geöffnet, und Dave kam heraus, fertig für die Fahrt zum College angezogen. Robin, die noch Pyjama und Bademantel trug, reichte ihm seine Bücher. »Hier. Und fahre vorsichtig!«


  »Und du willst heute wirklich die Vorlesungen schwänzen?«


  »Bestimmt«, sagte sie. »Ich will hier erst einmal Ordnung schaffen. Ich muß auch zur Wäscherei und dann Lebensmittel einkaufen. Für heute abend koche ich dir ein fabelhaftes Essen. Paß mal auf!«


  Sie küßten sich zum Abschied. Sehr lange. Dave leckte sich die Lippen, als sie ihren Mund schließlich von seinem gelöst hatte. »Rob«, sagte er zitternd, »mit dem Flugzeug brauchen wir nur eine Stunde nach Las Vegas. Heute abend könnten wir als Mann und Frau wieder hier sein. In jeder Beziehung!«


  »Las Vegas!« sagte sie scharf. »Diese furchtbare Stadt!« Mit einer Scheidungsrate, die vierhundert Prozent höher als der nationale Durchschnitt ist! Eine halbe Million Ehen gehen dort jedes Jahr auseinander!«


  Dave sah sie unbehaglich an. »Liebling, wann wirst du über die Idee wegkommen, daß Heiraten so etwas Ähnliches wie Zum-Galgen-gehen ist?«


  »Ich will eben nicht einmal geschieden werden wie meine Eltern«, erklärte sie geduldig. »Ich will, daß es bei uns für immer und ewig ist. Sie gab ihm noch einen Kuß, diesmal vorsichtig auf die Wange.


  Dave ging davon, blieb plötzlich stehen und drehte sich um. »Hör mal, wenn diese komische Figur von da drüben dich heute wieder belästigt. . .«


  »Pschscht!! Er kann dich hören!«


  »Da mache ich mir nichts daraus! Ich will nicht, daß er sich hier herumtreibt. Bestelle ihm das von mir.«


  Robin lächelte nachsichtig. »Ja, Tarzan. Auf Wiedersehen! Laß es dir gutgehen!«


  Während Dave endgültig ging, klingelte im Wohnzimmer das Telefon. Robin stürzte ins Zimmer und vergaß dabei, die Tür zu schließen.


  Am Telefon war Ardice, die sich erkundigen wollte, wie die erste Nacht des Experiments verlaufen war. Robin saß auf dem Sofa und berichtete, welch wundervoller Erfolg es bis jetzt gewesen wäre, als Irene mit ernstem Gesicht in der Tür erschien.


  »Wiedersehen!« sagte Robin hastig zu Ardice. »Ich rufe dich später wieder an. Sie legte den Hörer auf. »Hallo, Irene!«


  Irene kam ins Wohnzimmer. »Robin, ich habe keine Lust, die Zeit mit Witzen zu verschwenden. Eben habe ich David wegfahren sehen. Was geht hier vor?«


  Robin stand langsam auf. »Glaube mir . . . ich wollte es dir sowieso erklären.«


  »Deshalb bist du gestern nach der Vorlesung mit allen diesen Fragen gekommen!«


  »Warte doch! Es ist durchaus nicht so, wie du denkst. Ich habe David aufgefordert, hier mit mir zu wohnen. Ja! Auf einer vollkommen anständigen Basis. Er schläft da . . . « Sie wies auf das schmale Bett in der Ecke. »Und ich schlafe oben im Schlafzimmer.«


  »Da oben?« spottete Irene. »Du lieber Himmel — ganze sechs Meter auseinander!«


  Robin sah ihre Tante trotzig an. »Wir wohnen platonisch zusammen, um festzustellen, ob unsere Charaktere zueinanderpassen.«


  »Charaktere zueinanderpassen!« Irene schwenkte erbittert ihre Handtasche. »Robin, ich habe dir über deinen Schwarm für Frank Sinatra hinweggeholfen und über die Periode, die du durchgemacht hast, als im Biologie-Unterricht Schweine-Fötusse seziert wurden. Oft genug habe ich dich gegen deine eigene Mutter verteidigt, nicht wahr?«


  »Ja, aber . . .«


  »Damals habe ich zu ihr gesagt >Unterdrücke ihren Forschungsdrang nicht!< Aber jetzt bist du erwachsen. Und man kann bei Erforschungen auch zu weit gehen!«


  


  


  Robin starrte ihre Tante hilflos an. »Aber was haben wir Schlechtes getan?«



  Die vollkommene Unschuld dieser Frage nahm Irene den Wind aus den Segeln. Sie wollte etwas erklären, fand jedoch keine Worte dafür. In letzter Verzweiflung wies sie auf das kleine Bett. »Er schläft wirklich hier unten?«


  »Ehrenwort!«


  »Und er ist mit dieser Abmachung einverstanden?«


  Robin nickte stolz. »Er ist absolut einig mit mir über dieses großartige Experiment.«


  Irene ließ sich beruhigt in einen Sessel fallen. »Manchmal denke ich, meine Studenten müßten mich unterrichten. Ich wußte, Liebes, daß du innerlich sauber bist, habe aber doch etwas Häßlicheres geargwöhnt. Wenn du David vertrauen kannst, daß er eure Abmachung bis zuletzt einhält . . .«


  »Er hat eine Willenskraft aus Stahl«, versicherte Robin ihrer Tante.


  »Gut, dann ist es eigentlich gar keine so schlechte Abmachung, vor allem, wenn ich an den Tiger denke, der gegenüber wohnt.«


  »Du meinst Hogan? Er belästigt mich nicht. Er hat eine komische Art, überall aufzutauchen . . .«


  »Wie Schimmelpilze.« Irene lächelte plötzlich. »Je länger ich daran denke, daß David hier wohnt, desto besser gefällt es mir. Er wird eine Art Schutzwache gegen Bestien sein, die nachts umherstreifen.«


  Robin seufzte. »Ich wünschte, du würdest nicht mehr davon sprechen, daß ich Schutz nötig habe. Ich bin wirklich völlig imstande, mit Männern fertig zu werden.«


  »Vielleicht«, gab Irene zu. »Nun erzähle mir aber, wie ihr auf diese Abmachung gekommen seid.«


  Robin setzte sich wieder auf das Sofa und erzählte ihrer Tante alles. Als Kind einer zerbrochenen Ehe, hatte sie lange vor einer Heirat Angst gehabt. Als sie sich in David verliebt hatte, war diese Angst größer geworden. Sie wollte vorher ganz sicher sein, daß ihre eigene Ehe nicht vor einem Scheidungsgericht enden würde.


  Sie berichtete, wie sie den zögernden Dave davon überzeugte, daß ihr Plan, zusammen zu wohnen, ohne zusammen zu schlafen, durchaus berechtigt sei, weil sie dadurch feststellen konnten, ob sie auch seelisch zusammenpaßten. Und ob sie sich vertragen würden.


  Es sollte eine Gemeinsamkeit ohne Sex sein und eine ernsthafte Prüfung ihrer beiderseitigen Interessen und Charaktere.


  Als Robin ihre Erklärungen beendete, war Irene zu der Überzeugung gekommen, daß ihre kleine Nichte eine bewundernswerte, fast beängstigend tüchtige junge Frau war.


  »Ich muß zugeben — es hört sich an, als ob du weißt, was du tust«, räumte Irene ein, nahm ihre Handtasche und stand auf. »Es ist Zeit für mich, an meinen Vortrag für den Psychologenkongreß im nächsten Monat zu gehen. Sei vorsichtig. . .«


  »Das bin ich schon. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  »Ich werde es versuchen . . . bis später. Irene ging und schloß die Tür hinter sich.


  Dorkus fegte gerade den Hausflur. Sie sah Irene lächelnd an. »Na, Miss Wilson. Wohnen Sie jetzt hübsch?«


  Irene dachte an ihr scheußliches Zimmer in diesem frostigen Frauenwohnheim. »Nun, ich habe ein Dach überm Kopf. Ist Hogan hier?«


  »Er ist eben zum Friseur gegangen. Haben Sie Zeit für eine Tasse Kaffee? Ich habe eben frischen gekocht. Hogan hat eine ganze Kanne und noch ein paar Tassen getrunken. Sie hätten sehen sollen, in welchem Zustand er heute morgen war!«


  Irene war neugierig geworden und begleitete Dorkus in Hogans Küche. Bis sie ihre erste Tasse Kaffee zusammen getrunken hatten, erfuhr Irene nicht nur, wie Hogan die Nacht über in den Sträuchern zugebracht, sondern auch, daß Dorkus über Robin und Dave genau Bescheid wußte.


  »Natürlich«, sagte Dorkus, »habe ich das mit dem Jungen gewußt, als sie gerade eingezogen waren. Sie kennen mich. Neugierig. Kennt sie ihn schon lange?«


  Irene nickte. »Sie verkehren schon zwei Jahre lang miteinander.«


  »Man stelle sich vor, daß solche Küken so einen Vertrag schließen!«


  »Worüber ich mir, offengestanden, Sorgen gemacht habe«, sagte Irene, »war, daß Robin Tür an Tür mit Hogan wohnt. Das zeigt, wie mißtrauisch ich veranlagt bin.«


  Dorkus sah sie scharf an. »Weshalb sollten Sie nicht?«


  »Weil ich skeptisch bin, argwöhnisch, eifersüchtig . . . alle diese schrecklichen weiblichen Eigenschaften, die ich meinen Studentinnen auszureden versuche. Warum sollte ich — nur, weil ich weggezogen bin — glauben, Hogan würde meine Nichte übertölpeln?«


  »Tatsächlich — warum?« meinte Dorkus dunkel und hatte Mitleid mit Irenes Harmlosigkeit.


  »Ich glaube, Hogan jetzt ein bißchen besser zu verstehen«, fuhr Irene nachdenklich fort. »Sie wissen, was er ist, Dorkus. Eine arme, sich einsam fühlende Seele, die bei mir ein bißchen Liebe und Zärtlichkeit gesucht hat.«


  Dorkus starrte Irene an. »Wissen Sie, für eine Universitätsprofessorin sind Sie in manchen Dingen ziemlich einfältig.«


  Irene schenkte Dorkus ein gönnerhaftes Lächeln. »Davon verstehe ich etwas — von der Psychologie des Kindes. Das habe ich als Hauptfach studiert. Und Hogan ist in Wirklichkeit innerlich ein Kind, natürlich. Alle Merkmale stimmen. Er hat mir zum Beispiel einen süßen, kleinen, ausgestopften Gorilla als Andenken geschenkt. Verstehen Sie — das war das Liebesopfer eines kleinen Jungen . . .«


  Dorkus stand auf, unfähig, sich das länger mit anzuhören. »Bevor mir schlecht wird — und das könnte passieren —, lassen Sie mich Ihnen zeigen, was Hogan als Hauptfach studiert hat.«


  Sie winkte Irene, die ihr verwirrt durch das Wohnzimmer folgte.


  Dorkus riß die Schranktür auf und zeigte hinein. »Das ist der Spielzeugschrank der armen, einsamen Seele.«


  Irene starrte mit offenem Munde auf die Dutzende von ausgestopften Gorillas im Schrank.


  »Hogans Privatzoo«, erklärte Dorkus bissig. »Mit einem Gorilla für neununddreißig Cent hat er einen Affen aus Ihnen gemacht.«


  Dorkus trat vor die Kammer. »Und hier haben wir seine private Mechaniker-Werkstatt. Sie öffnete die Kammertür. »Braucht jemand herzförmige Schlüssel?«


  Irene starrte halb betäubt auf die Schlüsselmaschine und das Gestell mit den herzförmigen Schlüsseln.


  Dorkus drehte sich zu ihr um und stemmte die Fäuste auf die Hüften. »Lassen Sie uns die Geschichte dieses Appartements Ihres armen, einsamen Hogan betrachten. Ich arbeite seit 1948 für ihn — das war das Jahr, in dem Erika in Ihrem Appartement wohnte.«


  »Erika?« wiederholte Irene verwirrt.


  Dorkus nickte. »Sie war Nackttänzerin in einer Bierkneipe«, fing sie an und fuhr fort, alles über Erika und die vielen Eroberungen Hogans zu schildern, die Erika folgten und Irene vorangingen.


  Irenes Augen wurden immer größer, während sie die schmutzigen Einzelheiten der Laufbahn Hogans mit anhörte, und ihr schauderndes Begreifen wurde immer größer, bis sie schließlich explodierte.


  »Deshalb war die Miete so niedrig!«


  Zehn Minuten später hielt ein Taxi vor einem Friseurladen, und Irene sprang heraus — einen ausgestopften Gorilla in der Hand und Zorn im Herzen.


  Sie marschierte in den Laden. Alle fünf Friseure waren mit Kunden beschäftigt, und auf allen Stühlen warteten Männer, daß sie an die Reihe kamen. Alle hörten auf zu sprechen und sahen zu, wie Irene zielbewußt durch den Raum auf Hogan zuschritt, der im letzten Friseurstuhl saß.


  Er erzählte seinem Friseur eben einen Witz und brach mitten im Satz ab, als er Irene sah. »Irene! Das ist wirklich eine . . .«


  Wumm!« Sie hieb ihm den Gorilla quer übers Gesicht. Der Gorilla platzte, und Flocken der Füllmasse flogen meterweit umher.


  Hogan spie einen Mund voller Flocken aus und richtete sich auf. »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«


  »Erika!« antwortete sie, so laut sie konnte. »Und Josie!« Und Bettie Lou und Monique und alle anderen! Oh! Ich könnte dir den Schädel einschlagen!«


  »Liebling, bitte, das war vor dir. Ich war Junggeselle! In meinem eigenen Appartementhaus!«


  »Wie wunderbar bequem für dich!« fuhr Irene ihn an.


  »Es ist besser als sich umherzutreiben«, meinte Hogan mit schwacher Stimme.


  »Ohhhhh! Wenn ich daran denke, daß ich dir geglaubt habe! >Wie ein Altar soll das Appartement sein, unbefleckt<, hast du gesagt.«


  Hogan kletterte aus seinem Friseurstuhl, hüllte sich in Würde wie in einen Panzer und ging zum Angriff über. »Worüber bist du wütend? Das möchte ich wissen!«


  »Oh, über nichts«, versetzte Irene sarkastisch. »Über gar nichts.«


  »Ich habe das Ende unserer Beziehungen wie ein Gentleman hingenommen«, erinnerte er sie entrüstet, weil er sich der männlichen Zuhörerschaft bewußt war, die sich um beide versammelte. »Ich bin nicht in deinen Schönheitssalon gekommen und habe dir eine Szene gemacht wie du hier.«


  Irene blinzelte. »W-was?«


  »Ich habe die Nase voll von euch Frauen, die in meinem Haus aus- und einziehen, wie es ihnen gefällt, und meine Gutmütigkeit ausnutzen.«


  »Nun höre mal, Hogan. . .« fing die aus dem Gleichgewicht gebrachte Irene an.


  Hogan unterbrach sie. »Ich möchte nur wissen, wie ihr auf die Idee kommt, daß ich da eine Art Kundendienst für Liebe betreibe!«


  »Verzeihung!«


  »Hat eine von euch auch nur einen Augenblick lang an meine Gefühle gedacht? Ich habe auch Empfindungen!«


  Jetzt war Irene völlig durcheinander. »Wie kannst du wagen . . .«


  Hogan kreuzte die Arme über der Brust und war jetzt voll in Schwung. »Was glaubst du, wie mir zumute ist, wenn ich daran denke, daß ich nichts als ein Heilmittel für das bin, was Frauen fehlt?«


  Irene knirschte mit den Zähnen. »Willst du nicht so gut sein und leiser sprechen?«


  »Nein! Alle Männer sollen wissen, wie ich ausgenutzt worden bin!«


  »Ausgenutzt? Wo du . . .«


  »Und jetzt«, fuhr Hogan fort und sah die umherstehenden Männer an, »verlangt sie, daß ich mich nicht beklage, während sie wieder eine Freundin hineinbringt, damit der Film nicht abreißt.«


  Jetzt verstand Irene gar nichts mehr. »Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Mädchen, Mädchen! Wen willst du auf den Arm nehmen? Robin Austin, deine Nachfolgerin im Appartement, ist eine deiner Hörerinnen im College, nicht wahr?« Hogan richtete sich zu voller Höhe auf. »Nun — keine Winkelzüge, verstehst du? Du hast ihr die ganze Sache klargemacht! Ich will nicht, daß sie den falschen Eindruck bekommt, ich wäre der Gentleman, der ihre Probleme lösen würde!«


  »Du bist . . . du bist übergeschnappt!«


  Aber Hogan hatte sich ganz auf Robin Austin konzentriert. »Sie ist intelligent, lebhaft und bewunderungswürdig hübsch«, erklärte er seiner männlichen Zuhörerschaft, »und seien Sie versichert, diese Dame hier hat sie über meine Fähigkeiten aufgeklärt. Er machte ein gequältes Gesicht. »Gütiger Himmel! Soll ich denn niemals Ruhe haben!«


  Irene war sprachlos und entsetzt über diese Zuhörerschaft. Die Männer ringsherum applaudierten Hogan zustimmend. Hogan nahm diesen Beifall mit leicht verwundertem Lächeln und einer kleinen Verbeugung entgegen.


  Irene schnappte nach Luft, wurde glutrot und trat einen beschämenden Rückzug an.
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  Hogan hatte einen ungeheueren Schwung an sich. Ohne diesen Schwung hätte er seine Karriere nicht auf so hohem gleichmäßigem Niveau durchhalten können. Als er den Friseurladen verließ, hatte er die Nacht in den Sträuchern völlig überwunden. Erfrischt durch Haarschnitt, Rasur, heiße und kalte Handtücher und den siegreichen Streit mit Irene kehrte er in sein Haus zurück, bereit, seinen Feldzug um Robins Zuneigung wieder aufzunehmen.


  Ihre Tür stand auf, und der Klang vieler Mädchenstimmen drang daraus hervor. Robin plauderte gerade mit einem halben Dutzend hübscher Studentinnen ihrer Verbindung, die gekommen waren, um sich das Appartement anzusehen. Ein gefundenes Fressen für Hogan. Er rückte seine Krawatte zurecht und ging erwartungsvoll hinein.


  Im nächsten Augenblick strahlte er nach allen Seiten hin Charme aus, während Robin ihn als ihren Hauswirt vorstellte.


  Dorkus, die draußen auf Robins Balkon stand und die Fenster putzte, runzelte die Stirn, als sie sah, was er mit den Mädchen anstellte.


  Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ihren Mann oben auf der großen Gartenleiter, wie er an ihr vorbei nach so viel reizvoller Weiblichkeit spähte.


  »Murphy!« fuhr sie ihn drohend an.


  Er kletterte die Leiter herunter und murrte dabei vor sich hin: »Man darf doch wenigstens noch träumen, nicht wahr?«


  Im Appartement verabschiedeten sich die Mädchen plappernd mit Komplimenten über Robins neues Heim, nahmen ihre Bücher und stürzten davon zu ihren Vorlesungen. Robin beeilte sich, mit ihrem Haushalt fertig zu werden, nahm ihre Einkaufsliste und wickelte Wäsche in ein Laken.


  Hogan blieb stehen und sah ihr zu.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie und band das Laken zusammen. »Ich habe eine Menge zu tun.«


  Hogan rührte sich nicht. »Dann bin ich der Mann, den Sie brauchen«, erklärte er ihr höflich und rücksichtsvoll. »Weil ich nämlich absolut nichts zu tun habe. Deshalb werde ich Ihnen helfen.«


  »Das ist sehr liebenswürdig, aber ich kann Sie nicht damit belästigen . . .«


  »Kein Wort mehr!« beharrte er. »Lassen Sie mich das hier tragen. Er nahm ihr das Wäschebündel aus der Hand. »Und betrachten Sie mich für heute als Ihren Sklaven.«


  Während Robin noch etwas auf ihre Einkaufsliste schrieb, brachte er die Wäsche hinaus und stopfte sie hinten in seinen roten Jaguar. Dann traf er schnell ein paar Vorbereitungen. Er war damit fertig, als sie aus dem Haus und auf den Wagen zukam.


  »Ich habe ein köstlich schlechtes Gewissen, weil ich heute die Vorlesungen schwänze«, vertraute sie ihm an, als sie losfuhren.


  »Das ist gut für die Seele. Ich habe auch einmal studiert, müssen Sie wissen. Etwas Medizin, Gartenbau, Technik und noch ein paar Fächer. Ich bin von drei Universitäten geflogen.«


  »Das ist schade.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Hogan. »Es hat sich als das Beste erwiesen. Ich finde, ich leiste im feurigen Schmelztiegel des Lebens mehr, wenn ich mich mit Menschen befasse. Verstehen Sie?«


  Robin sah ihn neugierig an. »Was machen Sie aber wirklich?«


  »Sie meinen, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen? Mir gehört das Appartementhaus.«


  »Oh.«


  »Ich kann nichts dafür«, erklärte er entschuldigend. »Meine Vorfahren sind mit den ersten Pionieren in diesen Staat gekommen. Sie haben mir überall Grundbesitz hinterlassen.«


  Ein amüsiertes Lächeln zuckte um Robins Mundwinkel. »Das ist eine Schande.«


  »Ja. Ich muß meinem Großvater Hogan verzeihen, daß er mir so viel vererbt hat. Ich bin dadurch, daß ich zuviel Geld habe, um den gesunden und normalen Existenzkampf gebracht worden.«


  »Nun — wir haben alle irgendein Kreuz zu tragen.«


  »So ist es«, stimmte Hogan tapfer resignierend zu. »Ich bin gezwungen, meine Freuden auf anderen Gebieten zu suchen.«


  »Zum Beispiel?«


  Statt zu antworten, bog Hogan von der Straße ab in einen Seitenweg, bremste und schaltete den Motor aus.


  Robin sah sich um. Sie standen in einem Wäldchen, friedlich, still, grasbewachsen. Und einsam.


  »Was tun wir hier?« fragte sie sanft.


  Die Sanftheit ihrer Frage täuschte ihn. Er lächelte. »Ich dachte, das hier wäre ein hübscher Platz für ein kleines Picknick. Ich habe einen Picknickkorb im Kofferraum. Und eine Flasche Wein . . .«


  »Machen Sie keine Dummheiten, Hogan. Ich habe einen Haufen Wäsche mit und muß einkaufen.«


  »Der Wein ist ein sehr seltener Chablis«, sagte er verlockend, »und er hat die richtige Temperatur.«


  »Die Wäscherei!« erklärte sie fest.


  Er sah ihr in die Augen. Dann gab er nach. »Wäscherei!« sagte er düster und seufzte. Er ließ den Motor an, wendete und fuhr sie zur Wäscherei.


  Drinnen stopfte er die Wäsche in zwei Maschinen, während sie die Automaten einstellte. Meist war es ihre eigene Wäsche, und Hogan betrachtete die verschiedenen Stücke mit großem Interesse. Ein Paar Spitzenslips hielt er hoch.


  »Ich habe nie gewußt, daß es so etwas gibt. Erstaunlich, wie eng unsere Freundschaft geworden ist, seit wir zusammen Wäsche waschen. Fast — intim.«


  Robin riß ihm die Slips aus der Hand und stopfte sie in die Maschine. »Sie können inzwischen die andere Maschine füllen«, sagte sie, schüttete Waschpulver hinein und schaltete die Maschine ein.


  Hogan musterte ihr intelligentes Profil, während er Wäsche in die andere Maschine stopfte. »Wie ist die letzte Nacht verlaufen?« fragte er mit höflichem wissenschaftlichen Interesse.


  »Gut. Weshalb?«


  »Nur aus Neugierde. Dave und Sie haben sich auf solch ein tapferes Wagnis eingelassen — Sie lösen sozusagen die Knoten aus dem Band der Ehe, bevor es gebunden wird.«


  »Sehr richtig ausgedrückt«, sagte Robin beifällig. »Genau das haben wir vor.«


  »Ich stehe hundertprozentig auf Ihrer Seite.« Mit gerade dem richtigen Hauch von Sympathie fügte er hinzu: »Auch, wenn es fehlschlägt.«


  »Es wird schon nicht!«


  Hogan war bei den letzten Wäschestücken, als ihm ein Höschen mit winzigen Rosenknospen an den Rändern auffiel. »Wissen Sie, dadurch, daß ich Sie hierherbegleitet habe, sind mir erst die Augen darüber aufgegangen, wie langweilig männliche Unterwäsche doch ist!«


  Robin blickte auf das Wäschestück in seiner Hand. »Das gehört nicht mir. Es muß von irgendeiner anderen dazwischengeraten sein.«


  Eine hohe Männerstimme hinter Hogan sagte: »Verzeihung, Sir!«


  Hogan drehte sich um und sah einen dünnen, elegant angezogenen Mann. Er nahm Hogan den Schlüpfer aus der Hand und errötete unter Hogans prüfendem Blick.


  »Sie gehören . . . meiner Frau«, sagte er nervös und errötete noch mehr.


  »Verzeihung«, sagte Hogan. »Entschuldigen Sie!« Er drehte sich grinsend zu Robin um und legte eine Hand auf die zweite Maschine.


  Robin kämpfte mit einem Kichern und warf die Tür der Maschine zu. Auf Hogans Finger.


  Er stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, riß die Hand zurück und blies auf die schmerzenden Fingerspitzen.


  »Das tut mir furchtbar leid!« rief Robin, ergriff seine Hand und untersuchte sie zerknirscht.


  »Es tut nur weh, wenn die gebrochenen Knochen aneinander reiben«, erklärte er ihr zitternd. »Küssen Sie die Stelle — dann ist es wieder gut.«


  Sie hauchte einen Kuß auf seine Fingerspitzen.


  Hogan lächelte verzückt. »Hmmm — es ist schon viel besser.«


  Sie schaltete die zweite Maschine ein und setzte sich dann mit ihm zusammen hin, um zu warten, wie ein Ehepaar vor dem Fernseher. Hogan benutzte die Zeit, ihr die Geschichte seiner traumatischen Erlebnisse als Jagdflieger in Nordafrika und Italien während des zweiten Weltkrieges zu erzählen. In Wirklichkeit hatte er den Krieg als Rekrutierungsoffizier der Küstenwache in Chicago verbracht. Aber er hatte eine Menge Kriegsfilme gesehen. Manchmal war er Errol Flynn, der die Burma-Straße entlangmarschierte. Ein andermal war er Humphrey Bogart im Nord-Atlantik oder Gregory Peck, der ein Bomber-Geschwader kommandierte, oder John Wayne als Verteidiger einer Pazifik-Insel. Es hing von seiner jeweiligen Stimmung ab.


  Hogan hatte nichts dagegen, die Zeit in einer Automaten-Wäscherei zu verbringen, solange Robin bei ihm war. Unter Berücksichtigung ihres Charakters und der gegenwärtigen Situation hätten die meisten Männer die Chancen, sie zu verführen, für aussichtslos gehalten. Hogan wußte es besser. In seinen ungeheuren verschiedenartigen Erfahrungen war ein Mädchen wie Robin nicht einzigartig. Bei einem Mädchen wie ihr war die Hauptsache, soviel wie möglich mit ihr zusammen zu sein.


  Es war eine Art Blitzprogramm, durch das sie an ihn gewöhnt werden sollte. In kurzer Zeit würde sie ihn als einen natürlichen Bestandteil ihres Lebens betrachten, alle Vorsicht außer acht lassen, und dann, wenn es ihm gelang, dafür zu sorgen, daß Dave dauernd erschöpft war, zu erschöpft, um . . .


  Zum Teil hing sein Angriff davon ab, daß Dave früher oder später der Plan, auf den Robin so stolz war, zum Halse heraushängen mußte. Wenn das geschah, würde die enttäuschte Robin anfangen, Zweifel zu hegen, ob Dave sie auch wirklich verstand. Und wenn sie diesen Punkt erreichte, wollte Hogan ihr inzwischen deutlich gemacht haben, daß er sie verstand.


  Als sie mit der Wäsche fertig waren und zum Supermarkt fuhren, erklärte er ihr, wie gut er sie verstünde, wie sehr er ihr recht gebe und sie bewundere.


  »Ein wundervoller Plan, den Sie und Dave sich ausgedacht haben!« schwärmte er, während er Sachen, die Robin ihm aus den Regalen reichte, in die Einkaufskarre packte. »Völlig rein zusammen wohnen! Es ist selten, daß ein so junges und hübsches Mädchen so viel Voraussicht und Überlegung aufbringt. Das sage ich nicht etwa, um Ihnen zu schmeicheln.«


  Robin warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich weiß über Ihre Schmeichelei genau Bescheid. Dorkus hat mich über alles aufgeklärt, was zwischen Ihnen und den Mädchen, die vor mir in diesem Appartement gewohnt haben, vorgefallen ist.«


  Hogan sah in seiner Phantasie vor sich, wie er Dorkus in der Badewanne ertränkte. Seine Hände umklammerten Dorkus' Hals, während er ihr Gesicht unter Wasser drückte . . .


  »Wie ich höre, haben Sie bei den anderen Mädchen große Erfolge gehabt.«


  Hogan interessierte sich plötzlich für die Gemüsebehälter. »Sehen Sie mal! Sind das nicht herrliche Karotten?«


  »Kommen Sie nicht vom Thema ab«, sagte Robin. »Wir waren bei Ihren Eroberungen.« Sie betrachtete ihn mit wissenschaftlichem Interesse. »Macht Ihnen so etwas nun wirklich Freude?«


  Hogan zog ein hilfloses Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Es ist schrecklich. Das einzige Lebewesen, dem so etwas Freude macht, ist das Kaninchen. So etwa. Er nahm zwei Mohrrüben, hielt sie sich wie Kaninchenohren an den Kopf, zeigte seine Zähne und wackelte mit der Nase.


  Er erzielte die gewünschte Wirkung; Robin mußte kichern. Aber eine riesige Frau mit Lockenwicklern und langen Hosen unterbrach sich dabei, Gemüse einzupacken, und blickte ihn voller Abscheu an. Hogan zwinkerte ihr zu und ging hinter Robin her zu einem anderen Stand.


  »Ich denke«, sagte Robin, »jeder Psychologiestudent im ersten Semester weiß, daß Zügellosigkeit ein Beweis für innere Unreife ist.«


  »Sie haben vollkommen recht. Und wie Freud bewiesen hat: >Enttäuschung ist die Quelle alles Genialen und Guten der Welt<. Und ich bin von meinem ersten Ball an nie enttäuscht worden.«


  Robin lächelte und ging weiter. Hogan entdeckte, daß die riesige Frau ihn immer noch anstarrte. Er flüsterte ihr zu: »Tatsächlich — es hat alles schon vor dem ersten Ball angefangen — mit einer kleinen, blonden, höheren Schülerin.«


  Das Starren der Frau wurde eisig. »Wie bitte?«


  Hogan lief Robin nach. »Und nun«, erklärte er ihr traurig, »schwanke ich durch eine seichte, bedeutungslose Existenz. Vierunddreißig Jahre alt, und was habe ich für die Menschheit getan? Nichts!« Er überlegte sich diese Aussage noch einmal, als er eine Brünette im hautengen Kleid sich den Gang hinunterschlängeln sah. »Bis darauf, wahrscheinlich, daß ich ekstatische Freuden an Tausende von jungen Damen verteilt habe.«


  Robin runzelte mißbilligend die Stirn. »So dürften Sie nicht von den Mädchen sprechen, die Sie gekannt haben!«


  »Sie haben völlig recht!« gab Hogan zerknirscht zu. »Meine unartige Zunge — wann werde ich lernen, sie im Zaum zu halten!«


  »Hogan«, deutete sie taktvoll an, »haben Sie jemals an die Möglichkeit gedacht, daß Sie Hilfe brauchen könnten?«


  »Ich? Hilfe brauchen bei . . . « Dann wurde ihm klar, was sie meinte. »Oh, ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, mich analysieren zu lassen. Aber ich glaube nicht, daß es mir helfen würde. Wissen Sie, was ich glaube? Ich bin eine Art von Mutation.«


  »Mutation?«


  »Ja. Ein utopisches Monstrum, das für Opferzwecke auf die Erde versetzt worden ist. Eine Art von kosmischem Lamm, das auf dem Altar der Liebe geopfert wird.«


  Robin lachte leise. »Ich muß zugeben, daß Sie einem Spaß machen, Hogan. Kommen Sie weiter, Sie kosmisches Lamm.«


  Er begleitete sie zur Feinfrost-Abteilung und betrachtete mißbilligend die Packungen, die sie ihm gab. »Gefrorener Spargel . . . gefrorene Delmonico-Kartoffeln . . . gefrorene weiße Sauce? Ah — das braucht ein Mann an einer Frau — einen guten Entfroster. Und die Wissenschaft wird für euch moderne Frauen noch etwas schaffen: gefrorenen Abfall! Ihr kauft ihn, nehmt ihn mit nach Hause, taut ihn auf und werft ihn weg.«


  Diesmal mußte Robin laut lachen. Er begleitete sie zur Kasse und wußte, daß er Fortschritte machte. Aus seiner Erfahrung hatte er einen Grundsatz entwickelt: Das Paar, das zusammen lacht, geht schließlich auch zusammen ins Bett.
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  Hogan schleppte sich mit drei großen Säcken voller Lebensmittel in Robins Appartement. Robin legte schnell ihre Wäsche ab und half ihm, die Säcke auf den Küchentisch zu stellen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Hogan. Ich weiß wirklich nicht, wie ich es ohne Sie hätte schaffen sollen!«


  »Es hat mir Freude gemacht!« versicherte er ihr und wischte sich die Stirn ab. »Es ist irgendwie herzerwärmend, eine Karre durch einen Supermarkt zu schieben.«


  Während sie Lebensmittel im Kühlschrank verstaute, musterte Hogan sie von hinten. Ganz gleich, von welchem Gesichtswinkel aus man sie betrachtete — der Anblick war immer wundervoll. Er stellte sich vor, wie diese schlanke Taille sich anfühlen würde. Wie alles an ihr sich anfühlen würde!«


  Er hätte es gern sofort probiert, half Robin aber statt dessen beim Auspacken der Lebensmittel. Es hatte keinen Zweck, sie anzufassen, bevor er sie in eine dafür empfängliche Stimmung gebracht hatte.


  Robin sah ihn dankbar an. »Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der einem so fabelhaft helfen konnte. Aber ich habe Ihnen den ganzen Tag geraubt. Haben Sie nichts anderes vorgehabt?«


  »Nichts«, erklärte er. »Nur zu warten, ob ich mich nützlich machen kann.«


  Es war Zeit, fand er, ihrem Unterbewußtsein vorsichtig eine Möglichkeit einzuflößen. »Nebenbei als Ihr liebenswürdiger Hauswirt: wenn Dave abends einmal zu arbeiten hat oder zu müde ist, klopfen Sie ruhig an meine Tür und erlauben Sie mir, Sie zum Essen auszuführen. Wollen Sie?«


  »Danke, das ist sehr nachbarlich von Ihnen gedacht. Aber Dave ist so voller Energie — er wird eigentlich nie müde.«


  Hogan runzelte die Stirn; das gefiel ihm durchaus nicht.


  Robin nahm Kerzen aus einem Paket und steckte sie in die Leuchter auf dem Wohnzimmertisch. »So!« Sie trat zurück, um die Wirkung zu bewundern. »Es macht so viel Freude, für den Mann zu kochen, den man liebt. Wir werden bei Kerzenlicht essen, mit einem gemütlichen Kaminfeuer und leiser, romantischer Musik. Es wird herrlich sein! Und Dave wird es bewundern!«


  Für Hogan war jede Erinnerung an ihre Liebe zu Dave wie ein Stich ins Herz. »Und mit all seiner Energie . . .«, murmelte er.


  Er dachte über Dave nach — den Feind, der fest verschanzt zwischen ihm und seinem Ziel stand. Er würde Ablenkungsmanöver erdenken müssen, um den Feind aus seiner Stellung herauszulocken, damit er selbst an ihm vorbeischlüpfen und sein Ziel erreichen konnte.


  Sein Gesicht erhellte sich plötzlich, weil ihm die richtige Methode eingefallen war. »Eben denke ich daran, daß ich noch etwas zu erledigen habe. Er lächelte Robin zärtlich an. »Ich werde mich auf die Strümpfe machen. Wir sehen uns nachher noch.«


  Robin winkte ihm zu, als er zur Tür ging. »Und noch einmal herzlichen Dank für alles!«


  »Es macht mir große Freude, einem so netten Menschen wie Ihnen helfen zu können«, versicherte er ihr, lief eilig zu seinem Jaguar und fuhr zur Universität.


  Im Verwaltungsbüro stellte Hogan schnell fest, daß sein Feind kurz vor der Beendigung einer Vorlesung über technisches Zeichnen stand. Schnell lief er zum Gebäude der technischen Fakultät und erwischte David, als er mit einer Schar anderer Studenten herauskam.


  »Dave!« rief er und drängte sich durch die Menge. »He, alter Kumpel!«


  Dave blieb stehen, blickte sich suchend um und ließ die anderen Studenten an sich Vorbeigehen. »Was machen Sie hier?« fragte er, als Hogan zu ihm trat.


  »Ich habe mir überlegt«, verkündete Hogan edelmütig, »es wäre besser, wenn ich mich darum kümmerte, was wir wegen Ihrer Energie tun könnten.«


  »Meine Energie ist tadellos in Ordnung. Was . . .«


  Hogan nahm Daves Arm, ging mit ihm davon und redete sanft, schnell und drängend auf ihn ein. »Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, als Freund, als Verbindungsbruder und als Mann. Denken Sie an die letzte Nacht! Wie schwer ist es Ihnen geworden, Ihr Wort zu halten und Ihre Aufmerksamkeit von diesem entzückenden Geschöpf abzulenken, mit dem Sie zusammen wohnen!«


  Dave legte verwirrt die Stirn in Falten. »Ja, aber woher wissen Sie. . . ?«


  »Mein lieber Junge«, unterbrach Hogan ihn schnell, »wenn Sie glauben, diese Nacht war schwer, dann warten Sie ab, was die nächste für Sie bereithält! Selbst Liegestütze werden Ihnen nicht darüber hinweghelfen. Ich habe eine Ahnung, als ob sie Sie in Versuchung führt, um ganz sicher zu sein, daß Sie wirklich der Mann sind, für den sie Sie hält. Und dann sind Sie hoffnungslos verloren. Sie hat wirklich die Absicht, Sie heute abend unter Druck zu setzen. Kerzenlicht, gutes Essen, gemütliches Kaminfeuer, Wein . . . und wenn Sie Ihre Selbstbeherrschung verlieren — und das werden Sie —, ist sie enttäuscht. Dazu darf es nicht kommen!«


  »Ich bin Ihnen für Ihr Interesse dankbar, Hogan, aber wovon — zum Teufel! — sprechen Sie überhaupt?«


  »Ist Ihnen das nicht klar? Ihr großes Problem ist, daß Sie jung sind und zuviel Energie haben. Ich bitte Sie als Mann zu Mann, das reizende Geschöpf nicht zu enttäuschen. Machen Sie sich vor heute abend körperlich kaputt!«


  »Wollen Sie etwa mit diesem Ersatz-für-Sex-Gerede wieder von vorn anfangen«, sagte Dave ärgerlich, fing jedoch schon an, weich zu werden.


  Und Hogan wußte, daß er weich wurde. »Es ist wahr!«


  Fragen Sie jeden Mann in mittleren Jahren. Sie werden nicht von fleischlichen Begierden gequält. Sie kommen zu müde aus dem Büro, um sich noch darum kümmern zu können.«


  Hogan zwang Dave, stehenzubleiben, und sah ihm ins Gesicht. »Wir müssen Sie auspumpen, mein Freund«, warnte er mit sorgenvoller, väterlicher Stimme. »Haben Sie Vertrauen zu mir, ja?«


  Dave starrte Hogan wie hypnotisiert an.


  Eine Viertelstunde später waren sie auf einem der Universitäts-Sportplätze in einer schnellen und wilden Partie Tennis begriffen. Das heißt, schnell und wild für Dave. Für Hogan, der viel besser Tennis spielte als sein Gegner, war es nur eine anregende kleine Übung.


  Er schmetterte den Ball übers Netz wie eine Kanonenkugel.


  Dave raste nach links und konnte ihn gerade noch zurückschlagen.


  Hogan trat ein paar Schritte zur Seite und trieb den Ball nach rechts.


  Dave sauste über das Feld und schlug ihn zurück.


  Hogan tanzte vor und schien den Ball nur leicht anzutippen.


  Dave versuchte, ihn zu erwischen, verfehlte ihn und flog aufs Gesicht.


  Lächelnd sah Hogan zu, wie Dave auf die Füße kam und den Kopf schüttelte, um klarer denken zu können. Dann schickte er den nächsten Ball zischend übers Netz, und Dave mußte wieder hinterherrasen.


  So ging es zwei volle Stunden lang, während der Hogan mit seinem gerissenen Spiel den schwitzenden, dampfenden, stolpernden Dave ununterbrochen hin und her jagte.


  Als er schließlich mit dem total erschöpften Dave in die Universitätsturnhalle ging, war er voller Bewunderung. »Das haben Sie glänzend gemacht, Dave! Wundervoll! Es war ein herrlicher kleiner Aufwärmer. Und nun wollen wir ein bißchen Gewichte heben und . . .«


  Dave wollte nicht. »Nein«, keuchte er. »Ich bin fertig.«


  Hogan klopfte ihm brüderlich auf die hängende Schulter. »Das glauben Sie nur. Nehmen Sie mein Wort — wenn Sie heute abend in die Nähe des fabelhaften kleinen Mädchens kommen, das Sie lieben, werden Energiereserven in Ihnen wach, an die Sie nicht im Traum denken würden und Sie überwältigen. Wenn Sie nicht . . .«


  Hogan wies auf das Gestell mit Gewichten. Dave, zu kaputt, um noch eigenen Willen aufzubringen, schwankte hin und fing gehorsam an, eine Stange mit Fünfzig-Pfund-Gewichten auf jeder Seite in die Hand zu nehmen.


  »Bravo!« spendete Hogan Beifall. »Auf — nieder, auf — nieder . . . schneller, Junge, Sie bummeln . . . auf — nieder . . .«


  


  Robin zog an diesem Abend ihr hübschestes Cocktailkleid an und steckte ihr Haar neu auf. Mit einem Blick auf die Uhr stürzte sie in die Küche, zog eine Schürze über das Kleid und begann, mit Töpfen und Pfannen zu hantieren. Das Essen war fast fertig, das Kaminfeuer brannte lustig, die Blumenarrangements standen an Ort und Stelle, und der Plattenspieler lief, als Daves Schlüssel sich im Schloß drehte.


  Er öffnete die Tür und schlurfte herein, müde und mit schmerzenden Muskeln, die Augenlider auf halbmast.


  Robin lief ihm entgegen. »Hei, Liebling! Wie war der Tag?«


  Dave unterdrückte ein mächtiges Gähnen. »Wunderbar«, murmelte er. »Danke!«


  »Du sollst einmal sehen, was ich zum Essen zustande gebracht habe!« Robin umarmte ihn zärtlich.


  »Au!« stöhnte Dave.


  Sie sah ihn erschrocken an. »Was hast du?«


  »Drücke nicht so fest, Liebling«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Ich habe einen kleinen Muskelkrampf, hier, unter der Schulter.«


  »Oh, armer Kleiner . . . ich werde dir auf die Couch helfen . . . « Robin war etwas überrascht, als sie spürte, daß er sich mit vollem Gewicht auf sie lehnte, während sie ihn durch das Zimmer führte. Er fiel auf die Couch wie ein Sack voller Kartoffeln. »So, ist es nun besser?«


  Dave nickte benommen und riß seine schläfrigen Augen etwas weiter auf. »Ja . . . danke.« Plötzlich sah er in einer Ecke ein funkelnagelneues Zimmerfahrrad in einer durchsichtigen Plastikhülle stehen. »Was ist das denn, zum Teufel?«


  »Es ist vor zwanzig Minuten abgegeben worden. Mit einem Brief daran. « Robin gab ihm den Brief.


  Dave machte ihn auf und las, was auf einem Zettel gekritzelt stand: »BESTÄNDIGE WACHSAMKEIT! IHR KAMERAD HOGAN.«


  »Sie haben noch ein paar Sachen mit abgegeben«, erklärte Robin. »Ich habe sie in deinen Schrank legen lassen — ein paar Hanteln, einen neuen Tennisschläger und einen Medizinball. Hast du das ganze Zeug gekauft?«


  »Nein. Es ist von einem Freund.«


  »Nun — das ist wirklich nett«, sagte Robin zufrieden. »Ich freue mich darüber, daß du dich für Sport interessierst, Liebling. Entschuldige mich, ich muß mich um meine Töpfe kümmern.«


  Während sie in die Küche ging, machte Dave es sich auf der Couch bequem, streifte seine Schuhe ab und gähnte mächtig. Seine Augenlider schienen eine Tonne zu wiegen, und Arme und Beine waren wie aus Gummi.


  »Ich habe keinen Bruder«, sagte Robin von der Küche her, »und deshalb auch keine Erfahrung in Männersport. Aber ich finde, eine gute Ehefrau muß sich dafür interessieren. Hättest du es gern, daß ich Golfunterricht nehme, wenn wir verheiratet sind?«


  »Mmmmmmm . . . jaaaa . . . wwwwennn dddddu . . .«


  Robin runzelte die Stirn ein bißchen. »Was hast du gesagt?«


  Der Türsummer ertönte. »Wer kann das denn jetzt sein?« wunderte sie sich, lief zur Tür und öffnete.


  Vor ihr stand ein uniformierter Bote, fast ganz verdeckt durch ein riesiges Blumenarrangement, das er trug — ein anderthalb Meter hohes Hufeisen aus Rosen und Nelken mit einem Seidenband darüber, auf dem VIEL GLÜCK! stand.


  »Für Mr. David Manning«, sagte der Mann.


  »Dave«, sagte Robin erstaunt, »es ist für dich.«


  »Unterschreiben Sie bitte hier«, bat der Bote.


  Robin unterschrieb. Der Bote stellte das Hufeisen ins Zimmer und ging.


  »Um Himmels willen!« murmelte Robin, schloß die Tür und musterte die Blumen. »Was soll das heißen? Eine Karte ist nicht dabei. Wer kann das geschickt haben?«


  Dave zog sich von der Couch hoch und schlurfte zur Tür, starrte die Blumen aus Augen an, die nur noch aus Schlitzen bestanden. »Oh . . . ich glaube, es ist von Hogan.«


  »Aber weshalb?«


  Dave versuchte nachzudenken. Es war schwer. Der größte Teil seines Gehirns hatte für den Rest des Tages ausgesetzt. »Hmm. . . ich habe morgen eine Prüfung, Liebling. Wahrscheinlich habe ich es ihm erzählt.«


  »Nun, das ist dann wirklich ungeheuer nett. Daran zu denken und so viel Geld dafür auszugeben.«


  »Ja . . .«, murmelte Dave. »Anständiger Kerl.«


  Er pflückte eine Nelke aus dem Hufeisen und fiel wieder auf die Couch, gähnte, bewegte die Zehen und ließ sich tiefer in die Kissen sinken.


  Robin ging in die Küche zurück. »Wir haben mit diesem verständnisvollen und aufmerksamen Hauswirt wirklich Glück gehabt, findest du nicht? Den ganzen Vormittag hat er mir beim Einkaufen geholfen. Tatsächlich — wenn es auf der Welt mehr solche netten Menschen gäbe . . . Hoppla, das hätte ich fast vergessen!«


  Sie stürzte zum Kühlschrank, nahm einen Krug mit Martinis und zwei Gläser heraus. Sie schenkte ein und trug den Krug und die Gläser auf einem Tablett ins Wohnzimmer. »In einer Woche werde ich die Routine weghaben! Ein guter, eiskalter Martini, wenn mein armer, schwer arbeitender Mann nach Hause gestolpert kommt . . .«


  Wie gebannt blieb sie stehen.


  Dave lag in tiefem Schlaf, schnarchte sogar ein bißchen.


  »Liebling . . . ?« sagte Robin sanft.


  Dave reagierte nicht.


  Sie stellte das Tablett auf den Tisch und starrte Dave an. Bestürzt kaute sie an einem Fingernagel. Die Küche stand voller Delikatessen, die darauf warteten, gegessen zu werden; das Kaminfeuer verbreitete ein magisches Licht; es war noch früh am Abend — und ihr Mann schlief.


  Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Durfte sie ihn wecken, da er so offensichtlich erschöpft war und Ruhe brauchte? Sollte sie das Essen, das sie mit so großer Liebe und so vieler Mühe vorbereitet hatte, einfach vergessen? Und den gemütlichen Abend, auf den sie sich so gefreut hatte?


  Was würde eine Ehefrau tun? Robin seufzte, holte eine Wolldecke, deckte ihn zu und hoffte dabei halb, er würde davon aufwachen. Aber er wachte nicht auf. Höchstens wurde sein Atmen tiefer und regelmäßiger, während er in noch festeren Schlaf versank. Robin kaute abermals an einem Fingernagel und beobachtete ihn. Er mußte entsetzlich müde sein, wenn er so schlief. Noch nie hatte sie ihn in diesem Zustand erlebt. Aber schließlich hatte sie auch noch nie mit ihm zusammen gewohnt.


  Ihr fiel ein, daß sie ja gerade dadurch auf ihren Plan des Zusammenwohnens vor der Ehe gekommen war — damit sie beide rechtzeitig vorher lernten, auf welche Dinge sich einer beim anderen einzustellen hatte. Mit enttäuschtem, doch tapferen Achselzucken nahm Robin einen der beiden Martinis, setzte sich in einen Armsessel und trank.


  Der Martini war stark. Und da sie seit langem nichts gegessen, begann er zu wirken, als sie erst die Hälfte getrunken hatte.


  Es änderte nicht viel an der Enttäuschung, die sie über den unerwarteten Verlauf des Abends empfand. Sie fühlte sich richtig unglücklich, als es an der Tür plötzlich leise klopfte. Sie sprang auf und öffnete.


  Hogan, König der zwielichtigen Stunden, stand davor, elegant zum Ausgehen angezogen, mit einer leeren Tasse in der Hand.


  »Tut mir leid, Sie zu stören, Robin! Kann ich mir eine Tasse Zucker von Ihnen leihen?«


  »Natürlich«, sagte Robin leise. »Kommen Sie herein, aber seien Sie still. Dave schläft.«


  Hogan mußte ein Lächeln unterdrücken und zog statt dessen schnell ein überraschtes Gesicht. »Oh! Ich werde auf Zehenspitzen gehen. Er kam leise herein und sah auf den schlafenden Dave hinunter. »Was ist mit ihm los?«


  »Ich weiß es nicht. Er kam völlig erschöpft nach Hause, der arme Kerl. Ich hatte nicht den Mut, ihn zu wecken.«


  »Natürlich nicht! Wenn ein Mann so einschläft, ist es ein Warnungszeichen der Natur.« Hogan erspähte den Krug und die Gläser. »Ah, Martinis. Mein Lieblingsdrink.«


  Er gab Robin die leere Tasse und griff nach Daves Glas.


  »Was haben Sie heute abend zu essen?« fragte Robin.


  »Mmmm?« Hogan trank den halben Martini. »Oh, das schnell zusammengepanschte Essen eines einsamen Junggesellen.«


  Robin warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Mit einer Tasse Zucker?« Aber sie ging in die Küche und füllte ihm die Tasse.


  Hogan trank den Rest seines Martinis und pflückte eine Nelke aus dem Hufeisen. Dann ging er zu Robin in die Küche.


  »Mir kommt eben ein Gedanke!« verkündete er strahlend.


  »Pscht! Nicht so laut. Hier ist Ihr Zucker.«


  »Danke. Aber hören Sie zu — Ihr Essen ist überflüssig geworden, und ich koche ungern für mich allein. Wollen wir nicht hier verschwinden und in irgendeinem Lokal zusammen essen?«


  Robin schüttelte den Kopf, jedoch nicht allzu energisch. »Danke, aber ich kann wirklich nicht . . .


  »Psscht!« erinnerte Hogan sie. »Sie können hier nicht mit Töpfen und Pfannen umherwirtschaften, ohne ihn zu wecken.«


  »Das ist wahr . . .«, sagte Robin langsam.


  »Er braucht seinen Schlaf, wenn er gut durch seine Prüfung kommen soll, nicht wahr?«


  Robin überlegte. »Also . . .«


  »Los!« drängte Hogan. »Ich lade Sie zu einem Hamburger in einer kleinen, billigen Kneipe ein.«


  Sie wog das Für und Wider ab und fand, daß es nicht ganz richtig wäre, konnte sich aber nicht darüber klarwerden, weshalb nicht. »Ich weiß nicht recht . . . wenn Dave aufwacht, während ich weg bin . . . er würde . . .«


  »Er würde nicht!« versicherte Hogan ihr. Er fühlte, daß er kurz vor seinem Siege stand. »Sie müssen dafür sorgen, daß er ungestört schläft und neue Kräfte sammelt. Deshalb ist es besser, wegzugehen und ihn in Ruhe schlafen zu lassen.«


  Während sie darüber nachdachte, ging Robin ins Wohnzimmer und betrachtete den Jungen, den sie heiraten wollte — wenn sich herausstellte, daß sie zusammenpaßten.


  »Dave?«sagte sie leise.


  Er atmete tief ein, ohne etwas zu hören.


  »Dave!« sagte sie etwas lauter.


  Er atmete schwer aus, ohne etwas zu hören.


  Ohne jeden Grund rührte sich in Robin schwacher Ärger. Als ob er sie im Stich gelassen habe — ein lächerlicher Gedanke. Ehemänner überarbeiten sich eben manchmal, ohne schuld daran zu sein. Sie mußte sich daran gewöhnen.


  Mit leichtem Achselzucken wandte sie sich an Hogan und sagte: »Ich sehe eigentlich keinen Grund dagegen . . .«
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  Das Restaurant war von unauffälliger Eleganz, mit glänzendem Silberzeug, Mosaikwänden und Kellnern, denen ihre Trinkgelder Jachten, Geliebte und Urlaube an der Riviera gestatteten. So ein Restaurant! Es gab einen lächelnden Empfangschef, einen rührigen Weinkellner und drei Musiker, die romantische Melodien dicht an dem Tisch spielten, auf dem Robin und Hogan ein üppiges Essen serviert wurde. Robin beobachtete fasziniert, wie von dem exotischen Gericht, das Hogan bestellt hatte, Flammen aufstiegen.


  »Nennen Sie das eine billige kleine Kneipe?« hatte sie Hogan flüsternd gefragt, als sie durch die Tür getreten war und sich umgeblickt hatte.


  Seine Antwort war einfach und unwiderlegbar: »Eine geschäftliche Notwendigkeit. Meine Bank hat mich gebeten, etwas von meinem Geld auszugeben, damit ihre Stahlkammern nicht zu voll werden.«


  Natürlich hatte sie inzwischen gemerkt, daß er sie hierhergeführt hatte, um sie weich zu machen. Aber ebenso fest, wie er davon überzeugt war, daß er mit Frauen fertig wurde, war sie davon überzeugt, mit Männern fertig zu werden. Deshalb sah sie keinen Grund dagegen, sich hier zu amüsieren.


  Hogan strahlte, als der Weinkellner ihm eine staubbedeckte Flasche zeigte. »Oh, Sie haben noch eine '28 Romanee gefunden! Gut, mein Junge!« Er wandte sich wieder Robin zu und überlegte. »Wovon sprach ich gerade?«


  »Sie haben etwas von Abwechslung gesagt«, versetzte Robin, »aber ich habe kein Wort davon verstanden.«


  »Lassen Sie mich überlegen, ob ich es anders ausdrücken kann . . . Er dachte nach.


  Und in diesem Augenblick sah von einem anderen Tisch an der entgegengesetzten Wand aus Robins Tante Irene sie und starrte mit offenem Munde herüber. Ihr gegenüber saß Charles Montoya, der sich Mühe gegeben hatte, sie fesselnd zu unterhalten, nun jedoch schwieg und den Kopf wandte, um zu sehen, wohin sie blickte.


  Was er sah, machte ihm keine Freude. »Es muß in dieser Stadt zweihundert Restaurants geben. Weshalb kommt dieser Hogan ausgerechnet heute in dieses . . . Mit wem sitzt er da? Ist das nicht die kleine Robin? Was hat er mit ihr zu tun?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Irene und preßte die Lippen zusammen. »Hoffe ich wenigstens«, fügte sie hinzu.


  Montoya tätschelte ihre Hand. »Machen Sie sich um Ihre hübsche Nichte keine Sorgen. Sie ist ein großes Mädchen. Er hob sein Glas und trank ihr zu.


  Irenes Nervosität wurde nicht geringer. »Wie können Sie es so gleichgültig hinnehmen, wenn dieser Mann . . .«


  »Ich weiß Bescheid über ihn. Sie haben mir ja genug von ihm erzählt.«


  »Sie verstehen mich nicht. Er verfügt über die geheimnisvollsten Tricks, um die kälteste Zurückhaltung zu überwinden.«


  »Wollen wir nicht lieber unser Essen genießen und Hogan vergessen?« fragte Montoya mit einem Anflug von Ärger.


  »Verzeihung!« Irene tat, was sie konnte, um sich wieder ganz auf ihren liebenswürdigen Partner zu konzentrieren. Aber die Gedanken an Hogan und Robin wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen. Und am meisten quälte sie, daß sie nicht genau wußte, was sie daran derart auf regte: der Kummer darüber, daß Robin vielleicht verführt wurde, oder darüber, daß Hogan der Verführer war.


  Am anderen Tisch gab Hogan sich die größte Mühe, Robin seine tiefen Gedanken über Abwechslung klarzumachen. »Man braucht einen Maßstab, um richtig urteilen zu können. Sogar für Männer, zum Beispiel. Ja — nehmen wir Männer als Beispiel. Abermals — Abwechslung!«


  »Was meinen Sie eigentlich?« fragte Robin, genoß das köstliche Essen und wußte genau, was er meinte.


  »Nun — mir ist da ein Vergleich eingefallen: Männer sind wie Melonen. Wissen Sie, weshalb? Um eine gute zu schätzen, muß man tausend versucht haben.«


  »Darauf sind Sie nicht selbst gekommen«, sagte Robin und nippte an ihrem Weinglas.


  »Vielleicht habe ich es irgendwo gelesen«, gab Hogan zu, »aber wahr ist es auf jeden Fall. Nehmen Sie Dave und Sie. Wieviel besser sind Sie mit ihm daran als mit irgendeinem anderen, mit mir, zum Beispiel.«


  »Wie recht Sie haben«, stimmte Robin zu und mußte zu ihrer eigenen Überraschung kichern.


  Hogan nickte und füllte ihr Weinglas neu. »Was habe ich schließlich einem reizenden jungen Mädchen wie Ihnen zu bieten? Nichts — nichts außer einem großen Vermögen und schalen, eitlen Vergnügungen.«


  Er stieß mit ihr an. Robin sah unsicher aus, während sie trank, ihn über ihr Glas hinweg anblickte und merkte, daß sie anfing, sich ein bißchen wirblig zu fühlen.


  Eine Stunde später waren sie auf der Tanzfläche. Hogan hielt sie eng an sich gedrückt und flüsterte ihr ins Ohr.


  »Jetzt, da wir näher miteinander bekannt geworden sind, kann ich ehrlich erklären, daß es nie Schwierigkeiten zwischen uns geben wird. Zum Glück lassen Sie mich kalt.«


  Robin zog sich überrascht ein bißchen zurück.


  »Oh«, fuhr er schmeichelnd fort, »nicht etwa, daß Sie nicht eine der hinreißendsten schönen Frauen sind, die ich je kennengelernt habe. Aber . . . also . . . es ist Ihr Verstand.«


  Robin überlegte, ob sie betrunkener wäre als sie dachte. »Mein was?«


  »Ich bewundere Ihren scharfen Verstand so sehr«, erklärte Hogan, »daß ich Ihren Körper darüber kaum bemerke. Nichts für ungut!«


  »Ich bin nicht beleidigt.«


  »Gut! Wir kommen wundervoll miteinander aus!« Er wirbelte sie herum und ließ ihr Zeit, zu überlegen, was er gesagt hatte.


  Dann verfolgte er das Thema vorsichtig weiter. »Auf der anderen Seite könnte eine Frau durch die Tatsache gereizt werden, daß sie mit mir eine herrliche Zeit erleben würde — und dann zu ihrem Freund oder ihrer Mutter, je nachdem, zurückgehen könnte, als ob absolut nichts geschehen wäre. Das heißt, nichts bis darauf, daß sie innerlich durch — wollen wir sagen — den Maßstab der Erfahrung bereichert sein würde.«


  Robin hatte zuviel damit zu tun, seinen verwickelten Sätzen und Gedanken zu folgen, als daß sie Montoya und Irene entdeckt hätte, die an ihr vorbeitanzten.


  Aber Irene entdeckte Robin und Hogan. In Wirklichkeit waren Robin und Hogan das einzige, was sie bemerkte — bis Montoya plötzlich mit scharfer Stimme sagte: »An der Bar steht eine entzückende Blondine, die mir verlockende Blicke zu wirft.«


  Irene wandte schnell den Kopf. »Was . . . ?«


  »Bisher habe ich sie nicht beachtet«, sagte Montoya bedeutsam, »weil ich mit Ihnen zusammen bin.«


  »Verzeihung!« entschuldigte Irene sich und meinte es ernst. Sie interessierte sich sehr für Montoya und wollte ihn nicht verlieren. Sie konnte nur die Gedanken an diesen verdammten Hogan nicht aus dem Kopf bekommen. Und schließlich war es nun einmal ihre Nichte, die dort in Hogans Armen lag — ein unschuldiges Lamm in den Klauen des Wolfes.


  »Wie lange kennen wir uns jetzt schon?« fragte Montoya zart. »Sechs Monate oder so. Ich habe geduldig darauf gewartet, daß diese andere Beziehung zu Ende ging, Irene.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie zerknirscht.


  »Es gibt so viel zu tun im Leben, Liebling, und es fängt erst richtig an, wenn man zu zweien ist. Laß uns nicht zu lange warten!«


  Irene seufzte und schmiegte sich fester an ihn. »Du hast recht, Charles. Jetzt bin ich wieder bei dir.«


  »Gut.«


  Irene drückte ihre Wange an seine, und er führte sie durch die tanzende Menge so weit weg wie möglich, von Robin und Hogan.


  Hogan fuhr mittlerweile fort, Robin mit gewichtigen Phrasen einzuwickeln. »Sie müssen berücksichtigen, wie unwichtig ein Verhältnis mit mir sein würde.«


  So betrunken war Robin entschieden noch nicht. »Ein geistiges Verhältnis meinen Sie? Sie bewundern meinen Verstand so ungeheuer, sagten Sie.«


  Hogan nahm den Hieb hin und fand, es sei Zeit, zu der Technik brutaler Ehrlichkeit überzugehen. »Nun, die Natur hat es in ihrer unendlichen Weisheit für richtig gehalten, mich auch mit anderen Begierden auszustatten. Ich muß Sie warnen — wenn gefährliche Kräfte sich meiner bemächtigen, kann ich listig und verschlagen genug sein, mein Ziel zu erreichen.«


  »Ich werde die Augen offenhalten«, versprach Robin ihm.


  »Gutes Mädchen!« sagte er, dadurch offenbar sehr erleichtert. »Seien Sie auf der Hut — ich flehe Sie an. Manchmal sind meine Tricks so gut verborgen, daß ich sie selbst nicht rechtzeitig erkenne.«


  Er tätschelte ihren Nacken und gab ihr einen winzigen Kuß aufs Ohrläppchen.


  Robin erbleichte.


  Irene, die den Kuß über Montoyas Schulter hinweg gesehen hatte, knirschte mit den Zähnen.


  Montoya, der sah, daß Irenes Gedanken wieder umherwanderten, knirschte mit seinen Zähnen.


  Hogan wirbelte Robin mit selig zufriedenem Gesicht über die Tanzfläche.


  


  Als Hogan den Jaguar auf den dunklen Parkplatz des ZENTAUREN-WAPPENS lenkte, saß Robin steif neben ihm und flehte innerlich darum, daß Dave noch schliefe. Der Abend mit Hogan war so hübsch verlaufen, daß sie voller Schrecken bei einem Blick auf ihre Armbanduhr entdeckte, wie spät es war — zwei Uhr morgens. Sobald der Wagen hielt, sprang sie heraus und lief zum Haus. Hogan holte sie ein und ging neben ihr her die Treppe hinauf. Auf dem Wege den Hausflur entlang summte er leise vor sich hin.


  An der Tür flüsterte Robin: »Noch einmal vielen Dank für den hübschen Abend!«


  »Er war nett, nicht wahr?« Hogan zog seinen Schlüssel aus der Tasche und schloß seine Tür auf. »Wie wär's mit einem schnellen Schlaftrunk bei mir, ehe wir uns verab. . . « Er warf einen Blick über die Schulter und sah erschrocken, daß sie ihre Tür auch schon aufgeschlossen hatte und eben in ihr Appartement trat.


  Er sprang über den Hausflur und wollte verhindern, daß sie ihre Tür schloß. »Eine Minute . . .«


  »Gute Nacht, Hogan!« sagte sie fest.


  »Warten Sie!« flüsterte er. »Der Abend ist noch jung, und wir haben noch nicht . . . « Er verstummte, als plötzlich Dave erschien, beide weit überragend und finster blickend. Hogan ließ den Unterkiefer hängen, hob ihn wieder und brachte ein munteres Lächeln zustande. »Hallo, alter Junge!«


  Robin schluckte schwer, hatte ein entsetzlich schlechtes Gewissen und versuchte, es hinter einem liebenswürdigen Lächeln zu verbergen. »Dave, Liebling!« Haben wir dich geweckt?«


  Dave starrte auf sie hinunter. »Weißt du, daß es zwei Uhr nachts ist?«


  »Ich . . . ich wollte dich nicht wecken«, erklärte sie lahm. »Als Hogan mir großzügig anbot . . .«


  »Großartig!« zischte Dave. »Da bist du also abgezogen und hast mich auf der Couch liegenlassen!«


  Hogan klopfte ihm auf die Schulter. »Keinen Groll, mein Junge!« Wir wollen lieber bei einem Abschiedsschluck freundschaftlich darüber sprechen. Kommen Sie herein.«


  »Nein! Wir gehen nicht hinein!« Dave stieß einen Finger hart gegen Hogans Brust. »Sie gehen raus!«


  »Aber das ist keine Art . . .«


  »R-A-U-S! Das Gegenteil von R-E-I-N! Robin und ich wollen allein sein.« Dave legte eine Hand auf Hogans Brust, schob ihn in den Hausflur, schlug ihm die Tür vor der Nase zu und verschloß sie.


  Dann drehte er sich um und heftete einen verletzten, anklagenden Blick auf Robin.


  Sie begegnete ihm nervös. »Du bist wütend, nicht wahr?«


  »Nein! Weshalb sollte ich wütend sein?« Daves Stimme wurde mit jedem Wort schärfer: »Mein Mädchen geht mit einem anderen Mann aus, läßt mir nicht einmal einen Zettel zurück, auf dem sie mir mitteilt, wohin sie geht — weshalb sollte ich wütend sein?«


  Bei diesem Angriff verwandelte Robins schlechtes Gewissen sich in Ärger, und sie schrie ihn an: »Also — wer ist auf der Couch eingeschlafen, nachdem ich den ganzen Tag an meinem schönen Essen geschuftet habe?«


  »Ich war fertig, erledigt!« schrie er zurück. »Wenn du das durchgemacht hättest, was ich heute den ganzen Tag lang durchgemacht habe, und die letzte Nacht nicht geschlafen . . .«


  »Das ist nicht meine Schuld!« rief Robin. »Du tust, als ob ich ein Unrecht begangen hätte!«


  »Hältst du es für richtig, mir mit einem anderen Mann davonzulaufen?««


  »Ich bin nur weggegangen, um einen Happen zu essen . . .«


  »Bis halb drei morgens?« sagte Dave gedehnt.


  Robins Gesicht flammte. »Wenn du mich dessen beschuldigst, wonach sich das anhört, dann sind wir fertig miteinander.«


  »Ich beschuldige dich, ohne ein Wort der Erklärung eine ganze Nacht verschwunden zu sein! Nur, weil ich ein paar Minuten lang kaputt war und eingeschlafen bin! Und wenn du das noch einmal tust, dann sind wir allerdings fertig miteinander!«


  Robins Wut verrauchte. »Dave«, sagte sie mit schwacher Stimme, »wir zanken uns schon wieder.«


  »Sicher!« knurrte Dave. »Definitionen sind deine Stärke. Dies ist ein Zank!«


  »All right. Es tut mir leid!« Robins Unterlippe fing an zu zittern, und Tränen traten ihr in die Augen. »Es war meine Schuld. Ich hätte nicht weggehen dürfen, und ich weiß es. Ich bin ein schrecklicher, furchtbarer Mensch. Ich verdiene nicht. . .«


  »Es ist zum Aus-der-Haut-fahren!« seufzte Dave niedergeschlagen. »Mir tut es auch leid, Robin. Ich habe mich gehenlassen. Ich war durchgedreht, habe mich geärgert . . .«


  »Nein«, schluchzte Robin, »ich habe mich zuerst geärgert.«


  »Nein, Liebling, ich habe . . . « Plötzlich mußte er grinsen. »Laß uns nicht darüber zanken, wer zu zanken angefangen hat, wie?«


  Robin lachte unsicher, warf sich in seine Arme und küßte ihn wild.


  Dave löste sich von ihr; sein Herz jagte. »Ich glaube, wir lassen das lieber. Ich bin müde, und mit meiner Widerstandskraft ist nicht viel los. Ich traue mir selbst nicht.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Aber wenn du so müde bist. . .«


  »Ich bin nicht in dieser Hinsicht müde!« warnte er sie und sah sie so an, daß sie rot wurde.


  »Oh! . . . Dann gute Nacht, Dave!« Sie ging zur Treppe und hinauf.


  »Nacht . . . du herrliches Mädchen!« Er sah ihr nach, bis sie im Schlafzimmer verschwunden war.


  Hogan hatte doch recht gehabt, stellte er einigermaßen erstaunt fest. Müde und voller Muskelschmerzen, wie er war — der Gedanke, daß sie so nahe bei ihm im Bett lag, nachdem sie ihn so geküßt hatte, weckte Energiereserven in ihm, die er nicht für möglich gehalten hätte. Eine beunruhigende Art von Energie, die ihren eigenen Willen hatte und ihn zwingen wollte, ihr die Treppe hinauf nachzulaufen und . . .


  Er ließ sich auf den Fußboden fallen und machte Liegestütze.


  Robin kam hinter den Vorhängen noch einmal hervor und sah ihn dabei. Mit einem blöden Ausdruck im Gesicht stand er auf.


  »Dave«, sagte sie ruhig, überrascht, aber mit dem Versuch, sachlich zu sein, »das ist schrecklich, aber ich weiß, wie es mit euch Männern ist. Und wenn ich an den platonischen Vertrag denke, den wir geschlossen haben — also — wenn du eines Nachts mal verschwindest, nehme ich es dir nicht übel und werde keine Fragen stellen.«


  »Das ist sehr anständig von dir, Robin«, erklärte er und unterdrückte allen Sarkasmus, der ihm auf der Zunge lag.


  »Ich will nur, daß du es weißt.«


  »Vielen Dank!« sagte er mit undurchdringlichem Gesicht. »Ich werde mir Mühe geben, daß es nicht öfter als acht- bis neunmal in der Woche vorkommt.«


  Robin blinzelte. »Neun?«


  Dave grinste. Robin merkte plötzlich, daß er sie auf den Arm nahm, und grinste zurück. »Gute Nacht, Dummkopf!« Sie verschwand abermals hinter den Vorhängen.


  Dave ging durch das Zimmer, schaltete das Licht aus, wollte zum Fenster und rannte in das Zimmerfahrrad, das Hogan ihm geschickt hatte. Vor Schmerz aufheulend, packte er seinen rechten Fuß und hopste auf dem anderen Bein umher.


  »Was ist los?« fragte Robin von oben.


  »Nichts«, knirschte Dave. »Ich habe mir nur einen Zeh angestoßen. Geh ins Bett!« Er hinkte zum Fenster, riß es auf und zog die kühle Nachtluft tief in seine Lungen.


  Fünf Minuten lang stand er am offenen Fenster und atmete langsam und tief, bis er ruhig geworden war. Dann ging er zu seinem Bett, legte sich hin und deckte sich zu. Jetzt, da er sich beruhigt hatte, kehrte alle Müdigkeit zurück. Von der Nacht war nicht mehr viel übriggeblieben. Um acht mußte er aufstehen, damit er rechtzeitig zur ersten Vorlesung kam.


  Immerhin waren ihm noch fünf Stunden zum Schlafen geblieben, dachte er.


  Er irrte sich.
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  Dave gähnte und legte sich auf die andere Seite, um die bequemste Stellung für seinen schmerzenden Körper zu finden — und war plötzlich hellwach und starrte auf den Vorhang vor dem Schlafzimmer.


  Robin erschien wieder als Silhouette darauf. Und sie war beim Ausziehen.


  Dave stöhnte.


  Sie nahm ihren Büstenhalter ab und schlüpfte aus ihrem Höschen.


  Dave biß die Zähne zusammen und versuchte, nicht hinzublicken, bekam es aber nicht fertig.


  Sie zog ihre Pyjamahosen an. Dann die Jacke. Dann hängte sie ihr Kleid auf und ging zum Badezimmer. Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen und sah in das dunkle Wohnzimmer hinunter.


  »Dave — schläfst du schon?«


  »Ich versuche es«, sagte Dave durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Hör mal — wegen Jungen, die mit der anderen Art von Mädchen ausgehen —, ich meine, wenn du einmal damit angefangen hast, ist es schwerer, wieder damit aufzuhören, als gar nicht erst anzufangen.«


  »Ja, Rob«, sagte er müde. Und fügte hoffnungsvoll hinzu: »Gute Nacht, Süße!«


  Aber Robin hatte noch mehr auf dem Herzen. »Weißt du, ich habe meine erste richtiggehende Verabredung gehabt, als ich schon siebzehn war. Ich bin sozusagen spätreif. Deshalb verstehe ich nicht viel von . . .«


  »Rob«, knurrte Dave verzweifelt, »es ist drei Uhr morgens, und ich habe Vorlesungen, die ich auf keinen Fall verschlafen kann.«


  »Oh, Verzeihung! Daran hatte ich nicht gedacht. Schlaf gut!«


  »Danke. Nacht!«


  Robin ging ins Badezimmer und schloß die Tür. Dave drückte sein Kopfkissen zurecht, seufzte und gähnte fürchterlich. Er schloß die Augen und fing an einzuschlafen.


  Plötzlich wurde die Nachtruhe durch das Geräusch der knackenden Röhren gestört, weil Robin oben die Dusche angestellt hatte. Dave fuhr hoch, als ob er einen Tritt bekommen hätte.


  Die Badezimmertür ging auf, und Robin rief heraus: »Verzeihung! Es sind nur die Wasserrohre. Nacht! Schlaf wohl!«


  »Ja«, versetzte Dave mit schwacher Stimme. »Ich werde es wenigstens versuchen.«


  Die Badezimmertür wurde wieder geschlossen, und die Röhren hörten auf zu knacken. Dave ließ sich auf das Kopfkissen zurückfallen, drückte die Augen zu und lauschte auf das Geräusch der Dusche. Es war ein verhältnismäßig friedliches, einschläferndes Geräusch. Nach einigen Augenblicken fing es an, ihn einzulullen. Dankbar fühlte er sich in die samtene Dunkelheit des Schlafes versinken . . .


  Jenseits des Hausflures kam Hogan in rotem Samtjackett mit einer Taschenlampe aus seinem Appartement. Er ging zu Robins Tür und schloß sie mit seinem Duplikatschlüssel auf, schlüpfte in das dunkle Wohnzimmer und lauschte einen Augenblick lang auf das Geräusch der Dusche. Dicht vor sich vernahm er Daves schweres, regelmäßiges Atmen. Es bedeutete, daß Dave endlich eingeschlafen war und neue Kräfte sammelte.


  Hogan schaltete die Taschenlampe ein, trat an das Bett und leuchtete Dave ins Gesicht.


  Dave wurde mit einem Ruck wach, blinzelte und sprang erschrocken aus dem Bett. »Du lieber Himmel, was ist. . .«


  »Pssssst! Zünden Sie kein Streichholz an! Ich glaube, es riecht nach Gas.«


  »Gas?«


  Sie gingen beide in die Küche, um vereint die Gefahr zu prüfen.


  »Ja«, sagte Hogan auf dem Wege dahin. »Deshalb bin ich schnell hergerannt — um Sie zu warnen.«


  »Besten Dank, Hogan. Dave ging im Licht der Taschenlampe voran zum Herd. »Wir wollen mal sehen — vielleicht hat sie einen Hahn aufgelassen, als sie . . . « Er schnüffelte und versuchte, den Ursprung des Gasgeruchs festzustellen, der Hogan alarmiert hatte. Er fummelte an den Knöpfen herum.


  Es knackte, und eine der Herdplatten fing an zu glühen. Elektrisch!


  Dave wandte sich ärgerlich zu Hogan um. »Das ist ein elektrischer Herd!«


  Hogan versuchte sich herauszureden: »Ich dachte, es riecht nach Elektrizität.« Irgendwie klang das nicht richtig. Hogan zuckte die Achseln und fuhr munter fort: »Nun, man darf nichts versäumen. Aber da Sie jetzt nicht schlafen, haben wir Gelegenheit, Ihr Verhältnis zu Robin gründlich zu besprechen. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Haben Sie Feuer?«


  »Hören Sie, Hogan, Sie wissen, wie spät es ist! Ich habe morgen früh Punkt neun eine Vorlesung und . . . « Dave unterbrach sich plötzlich verwirrt. »Sagen Sie mal, wie kommen Sie eigentlich immer hier herein?«


  »Die Tür war auf.«


  Dave schaltete die Deckenlampe ein und sah Hogan scharf an. »Sie war nicht auf, weil ich selbst sie zugeschlossen habe.«


  »Sie haben wirklich Nerven!« sagte Hogan. »Ich opfere meine ganze freie Zeit, um Ihnen zu helfen, das Mädchen Ihrer Wahl zu gewinnen, und Sie kommen mir mit technischen Kleinigkeiten.«


  Dave streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben, und lehnte sich nach vorn. »Her damit! Und wenn Sie wagen zu behaupten, Sie wüßten nicht, was ich meine, dann spiele ich mit Ihnen an allen vier Wänden Ball!«


  »Okay, okay. Junge, sind Sie empfindlich!« Hogan zog seinen Duplikatschlüssel aus der Tasche und ließ ihn in Daves Hand fallen. »Zufrieden?«


  »Für den Augenblick. Aber wenn . . .«


  »All right«, unterbrach Hogan ihn sanft. »Jetzt zur Sache. Sie wollen das Mädchen heiraten, und ich werde Ihnen zeigen, wie Sie das erreichen.«


  »Das geht Sie gar nichts . . .«


  »Wo haben Sie Ihre Streichhölzer?« fragte Hogan und lenkte Dave damit für einen Augenblick ab. »Oh, nicht nötig; hier ist mein Feuerzeug.« Hogan zog das Feuerzeug aus der Tasche, zündete seine Zigarette an und mustert Dave durch den Rauch hindurch. »Betrachten Sie zuerst das Ziel selbst — Robin. Ich will Sie nicht kränken, aber das Mädchen hat einen kleinen Knacks. Sie sucht einen Mann, der ihr nicht jeden Wunsch erfüllt — können Sie mir folgen?«


  Dave wollte nicht folgen. »Haben Sie nicht verstanden, Hogan! Ich habe morgen Vorlesungen und brauche ein bißchen Schlaf.«


  »Sie haben verdammt recht!« stimmte Hogan sofort zu. »Und wie können Sie schlafen, wenn das hübsche Geschöpf Ihnen immer neue Enttäuschungen bereitet? Die Frage ist, wie wir das am besten inszenieren . . . Passen Sie auf, mein Junge! Glücklicherweise habe ich auf diesem Gebiet einige Erfahrungen und kann Ihnen von unschätzbarer Hilfe sein.«


  »Was für ein Glück ich habe!« sagte Dave mit bemerkenswertem Mangel an Dankbarkeit.


  »Da das Kind ihre unbewußten Wünsche nicht kennt, müssen Sie sie dazu bringen.«


  Dave legte die Stirn in Falten. »Was war das wieder?«


  »Sie müssen ihr die Entscheidung energisch aus der Hand nehmen«, erklärte Hogan. »Aber so, daß es aussieht, als ob sie selbst ihren Widerstand überwunden habe — nicht Sie. Begriffen?«


  »Natürlich«, sagte Dave trocken. »Einfach nach oben gehen und sie überfallen.«


  »Nein, nein, nein! Bestimmt nicht! Das würde sie Ihnen nie verzeihen.«


  »Und wie wäre es«, schlug Dave vor, »wenn ich mich mit einem Taschentuch voll Chloroform von hinten an sie heranschleiche?« Er trat auf Hogan zu und baute sich drohend vor ihm auf. »Oder noch besser — ein fester Griff um die Kehle?«


  Dave packte Hogan plötzlich an der Kehle und schleifte ihn quer durch das Wohnzimmer. Hogan trat verzweifelt mit den Füßen um sich; seine Klagen wurden durch den Druck auf seine Kehle erstickt.


  Sie kamen an die Tür. Dave warf Hogan in den Hausflur, schlug die Tür zu und verschloß sie.


  Mehrere Sekunden lang stand Hogan draußen, rieb sich den Hals und beruhigte seinen verletzten Stolz. Dann nahm er einen anderen Schlüssel aus der Tasche und schloß wieder auf.


  »Junge«, sagte er ernst, während er ins Zimmer trat, »ich glaube nicht, daß Sie sich das wirklich zu Herzen nehmen.«


  Dave starrte ihn mit offenem Munde an. »Mensch! Sie fangen an, mich so . . .«


  »Aber Sie müssen mich anhören!« bat Hogan. »Es ist unbedingt nötig, daß Sie mich zu Ende kommen lassen!«


  Daves Gesicht war wie aus Holz, als er die Hand ausstreckte, die Fläche nach oben. »Den Schlüssel!«


  Hogan ließ den Schlüssel in Daves Hand fallen. »Nun passen Sie auf!« sagte er drängend. »Was ich für Sie geplant habe, ist eine Politik der geheuchelten Gleichgültigkeit.«


  »Geheuchelte Gleichgültigkeit«, wiederholte Dave mit langmütiger Stimme.


  Hogan nickte eifrig. »Kaum eine Frau kann ihr widerstehen.«


  »Überhaupt keine«, stimmte Dave zu. »Wie viele von diesen Schlüsseln haben Sie noch?«


  »Der Vorrat ist unerschöpflich. Mein Plan fordert strengste Disziplin von Ihnen. Keine Komplimente, keine geflüsterten zärtlichen Redensarten, keine Blumen, keine Schokolade, und am wichtigsten: keine von den kleinen Annehmlichkeiten, die Frauen so schätzen.«


  »Das hört sich unwiderstehlich an.«


  »Das ist es auch«, versicherte Hogan. »Eine kurze Zeitlang solche Behandlung, und sie ist abschußreif — wenn Sie mich verstehen.«


  »Was ich nicht verstehe«, erklärte Dave ehrlich, »ist, wie Sie es geschafft haben, so lange am Leben zu bleiben.«


  Hogan lächelte rätselhaft. »Unsichtbare Kräfte wachen über mir.«


  »Ja? Dann läßt Ihr Glück Sie gerade jetzt im Stich!« knurrte Dave und stürzte sich auf Hogan.


  Hogan wich Daves Händen aus und trat schnell zurück. »Was ist mit Ihnen los? Ich gebe mir alle Mühe, Ihnen zu helfen!« Er ging einem neuen Angriff Daves aus dem Wege, indem er über das Klappbett sprang. »Das arme Mädchen brennt innerlich vor Sehnsüchten und Wünschen, die unterdrückt werden müssen!«


  »Lassen Sie sie brennen!« knurrte Dave und verfolgte ihn über das Bett und um die Couch herum.


  Hogan brachte den Eßtisch zwischen sich und seinen Verfolger. »Wenn Sie meinen brüderlichen Rat unbeachtet lassen, bin ich nicht verantwortlich für das, was sie . . .«


  Dave schoß unter den Tisch wie ein Fußballstürmer, packte Hogans Beine und warf ihn schmetternd auf den Fußboden. Bevor Hogan sich von diesem Sturz erholen konnte, wurde er hochgerissen und, strampelnd und protestierend, in den Hausflur geschleift. Abermals flog die Tür hinter ihm zu.


  Drinnen schloß Dave zu, schaltete das Licht aus und ging zu seinem Bett.


  Die Badezimmertür wurde aufgemacht, und Robin kam heraus. »Dave — mir war, als ob ich Sprechen hörte.«


  »Nein. Geh schlafen, Robin.«


  »Gute Nacht!«


  »So Gott will!«


  murmelte Dave, kletterte in sein Bett und zog die Decke über sich.


  


  In seinem Appartement hatte der unermüdliche Hogan sich einen Scotch on the Rocks zurechtgemacht, während die Schlüsselmaschine einen neuen Schlüssel für Robins Tür anfertigte.


  Er paßte die Zeit so gut ab, daß er gerade den letzten Schluck seines Drinks hinuntergoß, als die Maschine sich ausschaltete. Hogan stellte das leere Glas auf den Bartisch, nahm den Schlüssel und wollte das Appartement verlassen. Unterwegs blieb er stehen, weil er einen Wagen in die Auffahrt seines Grundstücks fahren hörte. Er ging zum Fenster und sah hinaus.


  Irene stieg mit finsterem, entschlossenem Gesicht aus einem Taxi.


  Hogan sprang vom Fenster zurück, um nicht gesehen zu werden. Das, was er in diesem Stadium seines Feldzuges um Robin am wenigsten brauchen konnte, war ein neuer Krach mit Irene.


  


  Irene bezahlte den Fahrer und marschierte auf das Haus zu. Nachdem Charles Montoya sie zu ihrem Wohnheim zurückgebracht, hatte sie alles versucht, um einzuschlafen. Ohne Erfolg. Visionen von Hogan mit Robin hatten sie in einen Zustand nervöser Schlaflosigkeit versetzt. Sie brauchte nicht viel Vorstellungskraft aufzubringen, um sich vor Augen halten zu können, was Hogan mit Robin anstellte. Es war nur nötig, sich zu erinnern, was er mit ihr selbst angestellt hatte.


  Deshalb war sie hier — um ihre unschuldige junge Nichte vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren. Sie kam an Hogans Tür und drückte mit dem Daumen kräftig auf den Klingelknopf. Von innen hörte sie den Summer.


  Hogan kauerte in einem Sessel, ohne sich zu rühren.


  Irene drückte wieder auf den Knopf, diesmal länger, aber ebenso erfolglos. Es verwirrte sie, weil sie von draußen gesehen hatte, daß in Hogans Appartement Licht brannte, daß er also hiersein mußte.


  Sie überlegte. Wenn Hogan hier, doch nicht in seinem Appartement war . . . sie drehte sich um und blickte argwöhnisch auf Robins Tür. Wenn sie recht hatte, wenn Hogan es irgendwie fertiggebracht hatte, David loszuwerden, und jetzt dort drin bei Robin war, würde sie ihn auf frischer Tat erwischen.


  Irene biß die Zähne zusammen, öffnete ihre Handtasche und nahm den herzförmigen Schlüssel heraus, den Hogan ihr als Andenken aufgedrängt hatte.


  Im Wohnzimmer schlug Dave seine müden Augen auf, als er einen Schlüssel sich im Schloß drehen hörte. Schnell stand er auf, wollte im Dunkeln zur Tür gehen und stieß an einen Tisch. Seine tastenden Finger berührten etwas auf dem Tisch — eine zerbrechliche Milchglas-Vase.


  Mit boshaftem Lächeln nahm er die Vase in die Hand, schlüpfte leise an der Wand entlang zur Tür und blieb wartend stehen.


  Die Tür öffnete sich etwa einen halben Meter weit. Eine schattenhafte Gestalt kam durch die schmale Öffnung und trat leise Schritt für Schritt ins Wohnzimmer. Mit wilder Freude schmetterte Dave die Vase auf einen Kopf, der nach seiner Überzeugung Hogans war. Der Eindringling schwankte weiter ins Zimmer und brach zusammen. Dave tippte auf den Schalter, und helles Licht überflutete den Raum.


  Die Knie wurden ihm schwach, als er Dr. phil. Irene Wilson bewußtlos auf dem Fußboden liegen sah.


  Robin, durch den Krach aufgeschreckt, erschien oben auf der Treppe. »Was ist los? . . . Oh, mein Gott!«


  Sie stürzte die Stufen herunter. »Oh! Was hast du getan, David?« Entsetzt ließ Dave sich neben Irene auf die Knie fallen. »Miss Wilson . . . Miss Wilson, wachen Sie auf! Bitte, wachen Sie auf.«


  »Du lieber Himmel!« rief Robin. »Ist sie tot? Dave, was hast du getan?«


  Sie rannte in die Küche, während Dave Irene aufhob und mit ihr zur Couch schwankte. Er legte sie darauf und fing verzweifelt an, ihr die Handgelenke und Schläfen zu reiben. Er zitterte vor Angst.


  In der Tür erschien Hogan. »Was geht hier vor sich?« erkundigte er sich höflich.


  »Bleiben Sie draußen, verstanden?« knurrte Dave ihn an.


  Robin kam mit einem nassen Handtuch und einer Schale voller Eiswürfel aus der Küche zurück geeilt. »Um Himmels willen, Dave, wie konntest du das tun!« Erleichtert sah sie, daß Irene — obwohl bewußtlos — regelmäßig atmete. Schnell schob sie das kalte, nasse Handtuch ihrer Tante unters Genick und fing an, ihre Schläfen mit Eis zu reiben.


  Hogan kam herbeigeschlendert und sah erst Irene, dann Dave an. »Sie werden lernen müssen, Ihr Temperament besser im Zaum zu halten, mein Freund.«


  Dave fuhr wild zu ihm herum. »Fangen Sie nicht schon wieder an, Hogan!«


  »David!« sagte Robin scharf. »Hör auf, so zu schreien! Was ist denn in dich gefahren?«


  »Dann schmeiß du ihn hinaus«, verlangte Dave hysterisch, »oder ich bringe ihn um!«


  Hogan hob ermahnend einen Zeigefinger. »Wie können Sie hoffen, ein erfolgreicher Architekt zu werden, wenn Sie sich in den Ruf eines ewig mürrischen Menschen bringen?«


  Dave knirschte mit den Zähnen. »Ich warne Sie, Hogan . . . Robin, hole etwas Kognak.«


  Robin sprang auf und lief zur Kognakflasche, während Dave Irenes Handgelenke rieb.


  Hogan räusperte sich und sagte : »Nun . . . wenn Sie meinen Rat hören wollen . . .«


  »Wir wollen nicht, also halten Sie den Mund und verschwinden Sie!« Dave wandte den Kopf. »Robin, wo ist der Kognak?«


  Robin kam mit einem halbvollen Kognakglas. »Hier . . . « Aber in diesem Augenblick fing Irene an, sich zu bewegen. »Oh! Sie kommt wieder zu sich!«


  Sie gab Hogan das Glas und tätschelte ihrer Tante die Wange. »Irene, hörst du mich?«


  Hogan machte es sich in einem Sessel bequem und schlürfte ruhig den Kognak.


  Irenes Augen flackerten. Dave schob einen Arm unter ihren Rücken und stützte sie. »Setzen Sie sich auf! So ist es gut! Und tief atmen!«


  »Dave«, stöhnte Robin, »ich begreife nicht, wie du so brutal sein konntest — eine arme Frau zu schlagen . . .«


  »Ich habe nicht gewußt, daß sie es war!«


  »Aber sie mit einer Flasche — oder was es sonst war — geschlagen. . .«


  »Ich habe es doch nicht mit Absicht getan!« versicherte Dave kleinlaut. »Wofür hältst du mich?«


  »Das weiß ich jetzt selber nicht genau!« erklärte Robin mit steinernem Gesicht.


  Irenes Augen öffneten sich plötzlich richtig. Sie starrte wirr und verständnislos umher.


  Robins Aufmerksamkeit wendete sich sofort wieder ihrer Tante zu. »Irene? Hörst du mich? Ich bin Robin, Liebste.«


  Hogan nahm einen Schluck Kognak. »Ich habe immer gefunden, es ist am besten, in solchen Fällen nicht in Panik zu verfallen. Sie sehen — Frauen sind ein abgehärtetes Geschlecht, robuster als wir denken. Darf ich einen Vorschlag machen?«


  Dave richtete sich auf, überließ Robin die weitere Pflege Irenes und ging mit bösartigem Glitzern in den Augen auf Hogan zu.


  Hogan sprang auf und ging ihm gewandt aus dem Wege.


  »Der beste Ort für diese arme Frau ist jetzt ihr eigenes Bett. Er schritt rückwärts durch den Raum, die Augen auf seinen Verfolger gerichtet. »Wenn Sie sie nach Hause fahren, Dave, bin ich bereit, hierzubleiben und die arme Robin nach dem Alpdruck zu beruhigen, den sie Ihnen verdankt.«


  Dave pirschte Hogan durch das Zimmer nach; seine Geduld war jetzt ganz und gar zu Ende. »Sie stecken immer voller guter Einfälle, nicht wahr?«


  Hogan zog sich über das Klappbett hinweg zurück und lief um das Zimmerfahrrad herum. »Worüber ärgern Sie sich so? Ich versuche nur zu raten . . .«


  »Ich werde jetzt das tun«, erklärte Dave unbarmherzig, »was ich hätte tun sollen, als Sie zum erstenmal Ihre Nase in unsere Angelegenheiten steckten.«


  »Da haben wir es wieder — Mangel an Selbstbeherrschung.« Hogan zog sich schnell vor ihm zurück. »Mir ist jetzt klar, daß Sie es nie zu einem erfolgreichen Architekten bringen werden. Ihre Zeichnungen werden immer schief und krumm sein, weil . . . Langsam, langsam! Passen Sie auf, mein Freund!«


  Dave ging mit geballten Fäusten auf ihn los.


  Hogan sprang zurück und in das Glückwunsch-Blumenhufeisen, das vor einem offenen Fenster lag. Er strauchelte und fiel nach hinten — glatt aus dem Fenster. Der Schrei, den er beim Fallen ausstieß, verstummte, als er im Buschwerk unten landete.


  Sehr vergnügt und befriedigt hob Dave das Blumenhufeisen und warf es Hogan nach aus dem Fenster. Dann ging er wieder zur Couch, wo Robin versuchte, Irene zu klarem Verstand zu bringen. Sie war so in diese Arbeit vertieft, daß sie gar nicht bemerkt hatte, was mit Hogan passiert war. Was Irene betraf, so war sie — wenn sie auch mit weit offenen Augen aufrecht saß — immer noch nicht ganz wieder auf dieser Welt.


  »Es tut mir entsetzlich leid!« sagte Dave. »Es war . . .«


  Robin sah ihn wütend an. »Seit ich heute nacht nach Hause kam, David Manning, hast du dich nur wie ein Rohling benommen. Meine Tante auf den Kopf geschlagen . . .«


  »Ich dachte, es wäre Hogan!« schrie David. »Heiliger Bimbam, Robin! Willst du . . .«


  ». . . und jeden angebrüllt. Und weshalb wolltest du den armen Hogan schlagen?«


  »Zum Teufel noch mal! Robin . . .«


  Plötzlich sah sie sich suchend um. »Wo ist Hogan denn?«


  »Weggegangen«, erklärte ihr David.


  Robin sah ihn mit steinernem Blick an. »Ich bin froh über diese Nacht!«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wirklich! Ich habe eine Seite an dir entdeckt, von der ich bisher keine Ahnung hatte.«


  Dave mußte so schlucken, daß er fast erstickte. »Na, nun kennst du sie! Die Wahrheit ist ans Tageslicht gekommen — ich bin ein rasendes Ungeheuer!«


  »Das bist du tatsächlich!« gab Robin ihm nüchtern recht.


  »Und ganz ohne Grund!« fuhr Dave wild fort, und seine Bitterkeit sprach daraus. »Nur zwei Nächte ohne Schlaf. Kein Essen. Kein Mädchen. Und diese lächerliche Posse von Eheleben, die du dir zurechtgeträumt hast. >Unser kleines Heiligtum, in dem wir uns gegenseitig offenbaren, die tiefsten Geheimnisse austauschen und feststellen können, ob unsere Charaktere zueinanderpassen.< Oh, bestimmt! Mit Türen, die dauernd auf- und zugehen, und Fremden, die hereinkommen, und einem ekelhaften Hauswirt mit fünftausend Schüsseln!«


  Robin stand empört auf. »Du tust, als ob das hier . . .«


  »Das hier«, rief er, »ist ein Irrenhaus! Eine Klapsmühle betreibst du hier, Mädchen.«


  Unvermittelt liefen Tränen über Robins Wangen. »Also . . . also . . . du bist einfach furchtbar!« Sie lief schluchzend die Treppe zum Schlafzimmer hinauf.


  Oben warf sie sich auf ihr Bett und weinte hemmungslos. Ihre Tante war überfallen, der Mann, den sie liebte, verrückt geworden, und ihre Hoffnungen hatten sich in Zorn verwandelt und aufgelöst. Ihr schönes intelligentes Experiment lag in Scherben.
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  Wieder einmal erwachte Hogan im ZENTAUREN-WAPPEN an einem schönen Morgen voller Sonnenschein mit pochenden Kopfschmerzen, verschiedenen anderen Schmerzen und Beulen am ganzen Körper und dem Bewußtsein, daß er nicht schön zugedeckt in seinem Bett lag. Eine Weile blieb er liegen, ohne sich zu rühren, und überlegte, wo er sein könne, was so schwer auf seine Brust drückte und was in der letzten Nacht passiert war.


  Als er schließlich die Augen aufschlug, fand er die Antworten auf diese Fragen in umgekehrter Reihenfolge. Zuerst fiel ihm ein, daß er aus Robins Wohnzimmerfenster gefallen war. Dann erkannte er in dem, was seine Brust bedrückte, das Blumenhufeisen, das er David geschickt hatte. Und zuletzt wurde ihm klar, daß er auf harter, kalter Erde lag und die Nacht wieder unter den Sträuchern verbracht hatte.


  Er schob das große Blumengebinde beiseite und begann mit der schwierigen und schmerzhaften Arbeit des Aufstehens. Er rollte sich herum, stützte sich auf Hände und Knie und erhob sich halb.


  In dieser Haltung blieb er eine Weile, versuchte, sich zu sammeln und darüber klarzuwerden, was eigentlich schiefgegangen war. Noch nie hatte er in seiner amourösen Laufbahn ein Unternehmen erlebt, das so beständig schiefgegangen war wie dieses. Und ganz gleich, wieviel Schwung ein Mann besaß — das begann er einzusehen —, irgendwo gab es immer eine Grenze. Noch ein paar solcher Nächte wie die letzten beiden, und er würde weniger Schwung als ein durchlöcherter, regennasser Tennisball haben.


  Indem er tief Luft holte, taumelte Hogan schließlich auf die Füße — und fand sich Auge in Auge mit Murphy, der mit einer Baumschere die Sträucher beschneiden wollte.


  Murphy blieb stocksteif stehen. »Mann, Mr. Hogan, Sie haben wirklich eine komische Art, mit Ihren Räuschen fertig zu werden!«


  Abermals half er Hogan aus den Sträuchern und in sein Appartement. Und abermals unterbrach Dorkus ihre Arbeit, um ihren Brotgeber mit unüberwindlicher Abneigung zu mustern. Hogan schaffte es, allein durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer zu gehen, und schlug die Tür hinter sich zu.


  Murphy drehte sich zu seiner Frau um und flüsterte: »Ich habe ihn wieder in den Sträuchern gefunden. Verwundert schüttelte er den Kopf. »Ich würde wahrhaftig gern wissen, was er mit seinen Abenden anstellt!«


  


  Im Appartement auf der anderen Seite des Hausflurs hatte Irene ihre Kopfschmerzen durch reichliche Aspirin-Dosen überwunden und trank Kaffee mit Robin, deren Augen vom Weinen gerötet waren. Beinahe hätte sie von neuem angefangen zu heulen, als sie vor einer halben Stunde heruntergekommen war und entdeckt hatte, daß Dave fort war.


  »Sicher ist es dir widerlich«, erklärte Irene ihrer Nichte, »meine Entschuldigungen anzuhören, aber . . .«


  »Sie sind überflüssig, wirklich!« sagte Robin mit schwacher Stimme.


  »Es tut mir entsetzlich leid, und ich schäme mich, daß ich nachts hier so einfach eingedrungen bin. Ich weiß nicht, weshalb ich gedacht habe, Hogan wäre hier und belästigte dich.«


  »Das weiß ich auch nicht. Er hat sich wie ein vollkommener Gentleman benommen, mich nach Hause gebracht und ist dann in sein eigenes Appartement gegangen.«


  »Das sieht gar nicht nach Hogan aus«, sagte Irene. »Und nachdem ich euch beide gestern abend habe tanzen sehen . . . nun. . . da kam mein fraulicher Instinkt sozusagen auf Touren.«


  Robin sah ihre Tante zögernd an und fragte dann, was sie schon gleich hatte fragen wollen: »Wann ist Dave weggegangen?«


  »Kurz nachdem ich mich erholt habe. Er hat mir Kaffee und Kognak gegeben und sich tausendmal entschuldigt, und wir hatten eine lange Unterhaltung. Danach bestand er darauf, daß ich in seinem Bett schlief, und er ist zum Schlafen in das Wohnheim seiner Verbindung gegangen.«


  Bei dem Gedanken an die vergangene Nacht war Robin wieder den Tränen nahe. »Irgendwie hat alles mit einem völligen Durcheinander geendet. Wir haben uns in dieser Nacht die furchtbarsten Sachen gesagt. Er muß mich jetzt verachten!«


  Irene legte einen Arm tröstend um Robins Schultern und küßte ihre Wange. »Liebling, rede keine Dummheiten! Natürlich verachtet er dich nicht!«


  »Er müßte es aber.« Trotz aller Mühe, sie zurückzuhalten, fingen ihre Tränen wieder an zu fließen. »Oh, ich habe alles verdorben!«


  »Bitte, Robin, weine nicht!«


  »Ich kann nicht anders!« schluchzte Robin. »Ich habe ihn verloren und . . .«


  »Ruhig, Liebling . . .«


  »Ich liebe ihn doch! Ich liebe ihn so sehr, daß es innerlich ordentlich weh tut!«


  Irene, gerührt von diesem Jammer, nahm ihre Nichte in die Arme und schaukelte sie wie ein Baby zärtlich hin und her. Sie wußte genau wie so etwas war. Sie hatte es selbst durchgemacht, mehr als einmal.


  


  Dave warf seine Lehrbücher und Kolleghefte, Anschlaglineal und Rechenschieber hinten in seinen Wagen, als er spät am Nachmittag die letzte Vorlesung hinter sich hatte. Dabei erspähte er Irene, die auf ihrem Wege zum Frauenwohnheim den Parkplatz überquerte. Er rief und winkte. Als sie ihn erkannte, änderte sie ihre Richtung und kam zu ihm herüber. Sie war erstaunt, als sie feststellte, daß er durchaus nicht so müde wirkte, wie sie hätte annehmen müssen.


  »Hallo, Dave! Haben Sie noch ein bißchen Schlaf erwischt?«


  »Genug. Er grinste. »Eingeschlossen drei volle Vorlesungen heute. Ich muß mich bei den anderen erkundigen, was alles darin behandelt worden ist. Er sah sie ein bißchen ängstlich an. »Was macht der Kopf?«


  »Nicht schlecht. Vielleicht steht mir die neue Schädelform sogar besser als die alte.«


  »Sie haben mir verziehen?«


  »Ja. Das habe ich Ihnen in der vergangenen Nacht schon mindestens ein dutzendmal erklärt. Vorsichtig tastete sie nach der Stelle, auf der die Vase gelandet war. »Ich wünschte, Sie hätten es besser abgepaßt und Hogan erwischt!«


  »Nie von dem Mann gehört. Wenn Sie nicht meinen lieben alten Verbindungsbruder von Delta Chi Hogan meinen.«


  Irene fand das höchst interessant. »Mir hat er erzählt, er wäre ein Deke, wie mein Lieblingsneffe.«


  »Das ist sein Charme, nehme ich an. Er ist alles, was man sich wünscht. Und was Frauen sich wünschen. Dave dachte an das, was Irene ihm in der letzten Nacht von sich selbst und Hogan enthüllt hatte. »Aber wozu erzähle ich Ihnen das? Sie kennen seinen jungenhaften Charme ja gut genug.«


  Er schob sich hinter das Lenkrad seines Wagens. Irene dachte, es sei Zeit, ihm zu sagen, was sie sich vorgenommen hatte. »Ich habe heute früh lange mit Robin gesprochen. Sie ist entsetzlich unglücklich, weil sie glaubt, sie habe Sie verloren. Ich habe versucht, sie darüber zu beruhigen, weiß aber nicht, wieweit es mir gelungen ist. Es geht mich eigentlich nichts an, aber wie wollen Sie sich jetzt ihr gegenüber verhalten?«


  Dave zögerte einen Augenblick lang, zuckte dann die Achseln. »Da Sie Ihre Seele in dieser Nacht vor mir entblößt haben, steht Ihnen auch das Recht zu, über Robin und mich Bescheid zu wissen. Ich habe vor, erst einmal einzukaufen — ein paar besondere Sachen. Dann fahre ich zu Robin und entschuldige mich bei ihr. Und dann«, fügte er wie nebenbei hinzu, »beabsichtige ich, mit dem Mädchen, das ich liebe, einen ruhigen Abend zu verbringen.«


  Unerklärlicherweise lief es Irene kalt über den Rücken. »In Ihrer Stimme liegt ein Ton, David Manning, der mir sonderbar vorkommt. . . Was meinen Sie mit dem >ruhigen< Abend?«


  Dave hob eine Augenbraue. »Weshalb interessieren Sie sich für die Einzelheiten?«


  »Wenn Robin durch meine Vorlesung über Erziehung zur Ehe auf dieses Experiment gekommen ist . . . also . . . in Abwesenheit von Robins Mutter fühle ich mich für sie verantwortlich. Schließlich ist sie meine Nichte. Was haben Sie also für Absichten in bezug auf diesen Abend?«


  »Miss Wilson«, erklärte Dave ihr gelassen. »Ich bin ein Junge, der verliebt ist. Ich beabsichtige, zu tun, was jeder normale Mann an meiner Stelle tun würde: mit dem Mädchen, das ich liebe, vor einem ruhigen, kleinen Kaminfeuer einen ruhigen, kleinen Schluck trinken, dabei sanfte Musik hören — und der Natur ihren ruhigen, kleinen Lauf lassen.«


  Und bevor sie das ganz verdaut hatte, startete Dave den Motor, sagte: »Wir sehen uns später, Professor!«— und fuhr davon.


  »David!«rief sie hinter ihm her. »David!«


  Sein Wagen bog um eine Ecke und verschwand. Eine Weile blieb sie stehen und dachte angestrengt nach. Als sie endlich weiter zum Wohnheim ging, wurde sie von furchtbaren Ahnungen gequält.


  Es dämmerte schon, als Dave vor dem ZENTAUREN-WAPPEN parkte, mehrere Tüten aus dem Gepäckraum nahm und zum Hause ging.


  Hogan bog um die Hausecke. Er trug seine Tennisausrüstung, schlug mit dem Racket wie zur Übung durch die Luft, während er auf Dave zutrat und ihn mit übertriebener Freude begrüßte.


  »Hallo, Dave! Ich habe auf Sie gewartet. Gerade noch genug Licht für ein paar Übungssätze, okay? Hinterher ein bißchen Gymnastik und eine schöne kalte Dusche. Wie steht's damit, Kamerad?«


  Dave ging kalt lächelnd weiter. »Heute nicht, Kamerad!«


  Hogan war enttäuscht. »Machen Sie keine Dummheiten! Sie müssen!«


  Er lief schneller, um Dave einzuholen, der über den Hof ging, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Nun, Dave . . . ich brauche Ihnen nicht zu erklären, wie nötig körperliche Übungen für Sie sind. Sie sind ein Mann von Welt, Sie kennen die Weisheit, die in der Erschöpfung liegt. . .«


  Er verfolgte Dave die Treppe hinauf und in den Hausflur. »Die Griechen haben es uns überliefert. Sophokles und Plato, das frauenlose Leben, die platonische Theorie. Freund, Sie haben einen tödlichen Feind zu bekämpfen — Ihre Vitalität!«


  Dave blieb vor Robins Tür stehen. Sein Lächeln wurde wärmer, als er sich zu Hogan umwandte. »Es hört sich gut an. Wissen Sie was? Sie gehen Tennis spielen! Ich will meine Vitalität vor einem gemütlichen Kaminfeuer sitzen lassen und sie heute abend genießen. Okay — Kamerad?«


  Hogan war entsetzt. »Ich habe Sie falsch beurteilt. Und ich schäme mich Ihrer!«


  Dave schien diese Scham nicht zu teilen. »Nebenbei, Hogan«, sagte er liebenswürdig, »ich habe da etwas gekauft, über das Sie vielleicht lachen müssen . . .«


  Aus einer der Papiertüten zog er eine Sicherheitstürkette und schwenkte sie vor Hogans Nase hin und her. Hogan betrachtete sie mürrisch und dachte an seine prächtige Schlosser-Werkstatt, die nun vollkommen nutzlos war.


  »Sehen Sie morgen mal zu uns herein«, sagte Dave lässig.


  »Werden Sie kommen? Aber nicht zu früh. Ich schlafe vielleicht lange.«


  Er öffnete die Tür, trat ins Zimmer und schloß sie vor Hogans lang gewordenem Gesicht.


  Als er die Tüten hinstellte und dabei zufrieden vor sich hin summte, ging die Badezimmertür auf.


  »Dave?« rief Robin mit unsicherer Stimme. »Bist du . . . « Sie kam mit Lockenwicklern im Haar heraus.


  Dave hob feierlich grüßend die Hand. »Hallo, Süße!«


  Sie stand wie festgenagelt auf dem Treppenabsatz.


  Dave lächelte zu ihr hinauf und breitete die Arme aus. Mit einem kleinen Schrei flog Robin die Treppe hinunter und in seine Arme, drückte sich an seine Brust und zitterte vor Erleichterung. Dave drückte sie noch fester an sich und hielt sie so, ein glücklicher junger Mann voller glücklicher Pläne.


  »Dave«, flüsterte Robin endlich gegen seine Brust. »Ich muß dir sagen, wie leid es mir tut. . .«


  Er unterbrach sie.


  »Tu mir einen Gefallen und laß uns kein Wort darüber sprechen. Die letzte Nacht hat es einfach nie gegeben! Einverstanden?«


  »Mit allem, was du sagst«, erklärte sie ihm selig. »Du bist der Boß!«


  »Ich liebe dich sehr!« sagte Dave glühend.


  »Und ich liebe dich, David!«


  »Das ist die Hauptsache!« Er gab sie frei. »Und der heutige Abend — dieser Abend ist eine neue Geschichte.«


  Das jagte ihr zwar einen Schreck ein, aber es spielte keine Rolle. Ihre Welt war wieder in Ordnung. »Ich will schnell nach oben gehen und mir die Lockenwickler aus den Haaren nehmen. In einer Sekunde bin ich wieder hier.« Sie flog buchstäblich die Treppe hinauf. Oben drehte sie sich um und lächelte ihm zärtlich zu. Dann entdeckte sie die Sachen, die er mitgebracht hatte. »Was ist in den Tüten?«


  »Kleine Näschereien. Ich zeige sie dir, wenn du wieder hier bist.«


  Robin winkte ihm zu, ging ins Badezimmer und schloß die Tür, während Dave begann, die Szene für Robins Verführung aufzubauen.
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  Zuerst räumte Dave den Kaffeetisch neben dem Kamin ab, nahm eine seltsam geformte Flasche aus einer der Tüten und stellte sie auf den Tisch. Dann holte er zwei kleine Gläser und stellte sie neben die Flasche. Aus einem der Schränke nahm er eine Wolldecke und breitete sie auf dem Fußboden vor dem Kamin aus.


  Er brauchte nicht lange nachzudenken, was er als nächstes tun müsse. Er hatte sich zwischen einigen Nickerchen tagsüber alles bis auf die kleinste Kleinigkeit zurechtgelegt. Er nahm zwei Kissen von der Couch und legte sie auf die Decke. Aus einer anderen Tüte nahm er ein dünnes Buch und warf es zwischen die Kissen.


  Im Kamin steckte er die Gasflamme unter den Holzklötzen an, die dadurch in Brand gesetzt wurden. Er schaltete zwei Lampen aus und ließ der Atmosphäre wegen nur eine brennen.


  Draußen war es jetzt völlig dunkel, so daß innen alles zur besten Geltung kam. Dave stellte die beiden Kerzen vom Eßtisch auf den Kaffeetisch und zündete sie beide an. Er öffnete die seltsam geformte Flasche, damit er im richtigen Augenblick einschenken konnte, trat zurück und überblickte, was er getan hatte.


  Ah — fast hätte er etwas vergessen! Er ging zu den Fenstern und zog die Vorhänge zu. Jetzt hatte das Zimmer die notwendige private Atmosphäre. Besser hätte er es nicht machen können. Beim bloßen Anblick raste sein Blut heiß durch die Adern. Kein normales, gesundes Mädchen, das sich solcher Umgebung nicht ergab, war ein normales, gesundes Mädchen!


  Ein kleines Lächeln spielte in Daves Mundwinkeln, und seine Augen bekamen einen täuschend trägen Blick, der nichts mit Müdigkeit zu tun hatte. Er nahm die Sicherheitskette und einen Schraubenzieher und fing an, die Kette anzuschrauben. Eben, als er die erste Schraube hineindrehte, hörte er ein leises Klopfen.


  Er öffnete die Tür. Draußen stand Irene mit einem etwas nervösen, jedoch entschlossenen Gesichtsausdruck.


  »Ich bin es wieder«, sagte sie befangen.


  Dave sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. »Das sehe ich.«


  Irene schlüpfte an ihm vorbei ins Zimmer. »Wo ist Robin?««


  »Weshalb?«


  »Ich habe ernsthaft über die ganze Sache nachgedacht, Dave, und möchte mit euch beiden darüber sprechen.«


  Dave widmete sich wieder der Sicherheitskette. »Sie werden verzeihen, wenn ich dabei weiterarbeite.«


  »Ich möchte mit euch die Schwierigkeiten des Zusammenwohnens besprechen, an die keiner von euch gedacht hat.«


  »Das hört sich faszinierend an«, sagte Dave uninteressiert. »Aber nicht heute abend.«


  Irene kümmerte sich nicht um die Zurückweisung. »Eine Probe-Ehe unter gebildeten, intelligenten Menschen kann durchaus . . . « Sie entdeckte das dünne Buch auf der Wolldecke vor dem Kamin und nahm es neugierig auf. »Was ist das?«


  »E. L. Cummings' Puella Mea.«


  Dave schraubte die nächste Schraube ein. »Es ist ein seltenes Exemplar, das mir zufällig in die Hände geraten ist.«


  Irene blätterte die Seiten durch. Ihre Augen wurden größer, und sie errötete. »Du meine Güte! Diese Zeichnungen!«


  Dave warf ihr einen Seitenblick zu. »Ja. Ein Privatdruck.«


  Irene nahm den Charakter des Zimmers mit wachsender Besorgnis zur Kenntnis — das prasselnde Kaminfeuer, Kerzenlicht, geschlossene Vorhänge, das gemütliche Arrangement um den Kamin herum, das Buch mit Liebesgedichten und erotischen Zeichnungen, die sonderbar geformte Flasche mit den beiden Gläsern. Es gab nur eine Möglichkeit, für die das alles bestimmt sein konnte.


  Entsetzt drehte sie sich zu David um. »David Manning! Das werden Sie doch nicht wollen?! Nicht Sie!!«


  »Ja, ich«, versetzte er kühl. »Der kleine David.«


  »Nachdem Sie Ihr Ehrenwort gegeben haben, das Mädchen nicht zu berühren?!«


  Dave drehte die letzte Schraube ein, legte den Schraubenzieher weg und sah ihr entschlossen ins Gesicht.


  »Irene, ich denke nicht daran, weiter Brüderchen und Schwesterchen mit einem entzückenden jungen Mädchen zu spielen, das ich zufällig liebe. Ich bin selbst schuld daran, daß alles so gekommen ist. Weil ich mich auf ihren albernen Vorschlag eingelassen und Freundlichkeit mit Zärtlichkeit verwechselt habe. Und wenn ich das heute abend wieder in Ordnung bringen kann, tu' ich es. Mit der Heirat als Ziel.«


  »Wo bleibt Ihr Sinn für Moral?«


  »Wenn Sie ihn nicht erwähnen, werde ich es auch nicht. Dave wies auf die seltsam geformte Flasche. »Vielleicht gerät er mit Hilfe dieses sonderbaren und seltenen Getränkes in Vergessenheit. Es heißt Mescal. Wird aus einer Kaktusart gewonnen, soviel ich weiß. Es soll ungeahnte Wirkungen hervorrufen — ist mir gesagt worden.«


  Irene schnappte nach Luft.


  Die Badezimmertür ging auf, und Robin kam in einem enganliegenden Cocktailkleid, das ihr fabelhaft stand, die Treppe herunter. »Ah, Irene! Was gibt es?«


  »Irene wollte gerade gehen«, sagte Dave deutlich.


  »Das ist schade, daß du schon wieder gehen mußt!« Robin lächelte ihrer Tante zu.


  Ehe Irene etwas sagen konnte, hatte Dave sie am Ellbogen gefaßt und führte sie zur Tür. »Auf Wiedersehen, Irene.«


  Robin hob winkend die Hand. »Auf Wiedersehen!«


  »Auf Wiedersehen!« ahmte Irene sarkastisch nach.


  Dave sagte bedeutsam: »Wir sehen uns morgen in der Universität.«


  Irenes Protest erstarb auf ihren Lippen, als er sie mit einem zwingenden Blick ansah. Gerührt sagte sie: »So ein Kind! . . . O, Robin, sei vorsichtig!«


  Mit unterdrücktem Schluchzen ging sie. Dave schloß die Tür und legte die neue Sicherheitskette vor, um vor Eindringlingen sicher zu sein.


  »Was war denn mit Irene los?« wunderte Robin sich.


  Dave zuckte gleichgültig die Achseln. »Frauen — wer will wissen, was ihnen durch den Kopf geht.«


  Robin sah sich um und entdeckte jetzt erst die Veränderungen im Zimmer. »Ein herrliches Feuer!« sagte sie.


  »Ja.« Dave führte sie davor. »Und sieh dir das an!« Er nahm die seltsam geformte Flasche in die Hand. »Mescal. Ein mexikanisches Nationalgetränk. Hat mir ein Verbindungsbruder geschenkt.« Er schenkte die beiden Gläser voll.


  »Haben wir irgend etwas zu feiern?« fragte Robin, als er ihr eins der Gläser reichte.


  »Vielleicht«, erwiderte Dave rätselhaft und hob sein eigenes Glas.


  Sie stießen schweigend an und tranken.


  Robin zuckte zusammen, als ihr das scharfe Zeug von der Kehle bis in den Magen brannte. »Donnerwetter!«


  Dave lächelte sanft. »Das machen sie aus einer Wüstenkaktusart.«


  Vorsichtig nahm sie noch einen Schluck und zuckte wieder zusammen. »Sie haben die Nadeln dringelassen.«


  Dave lachte leise und trat an den Plattenspieler. »Willst du Musik hören?«


  »Gern.«


  Er suchte eine Weile, bis er die richtige Platte gefunden hatte.


  Hogan glitt aus seinem Appartement und zu Robins Tür, legte sein Ohr daran. Dahinter ertönte eine sanfte, romantisehe Melodie.


  Dann hörte er Robins Stimme. »Oh, wundervoll!«


  Und Daves Stimme. »Wollen wir tanzen?«


  Hogan erkannte den ganz besonderen Ton, der in dieser Stimme mitschwang. Er hatte ihn oft genug in seiner eigenen Stimme mitschwingen hören. Er konnte nur eines bedeuten: einen bevorstehenden Angriff.


  Im Appartement zögerte Robin, als Dave die Arme bereithielt, und die Musik spielte. »Sollen wir wirklich? Du weißt . . . wir haben gemerkt, wie gefährlich es ist, wenn wir uns zu nahe kommen . . . wenn wir hier ganz allein sind.«


  Dave lächelte nachsichtig. »Wir werden in armlangem Abstand tanzen.«


  Robin mußte plötzlich lachen. Sie hatte noch nicht viel Mescal getrunken, doch es wirkte schon. »Okay . . .«, sagte sie unbekümmert, und sie fingen an zu tanzen. In armlangem Abstand.


  Während sie nach den romantischen Klängen der Platte tanzten, zog Dave sie langsam näher an sich heran. Ein Gefühl trägen Wohlbehagens überkam sie allmählich.


  Es dauerte nicht lange, bis ihr Kopf auf Daves Schulter ruhte. Sie summte die Melodie mit. Dave dankte innerlich dem Freund, der ihn über Mescal aufgeklärt hatte.


  »Hübsch . . .«, murmelte Robin zufrieden.


  »Ja«, stimmte er zu und drückte sie noch ein bißchen fester an sich.


  »Dave? Heute abend habe ich neue Hoffnung und Entschlußkraft. Ich fühle, daß das alles wirklich glänzend ausgehen wird!«


  »Ja. Wollen wir darauf nicht trinken?«


  »Ich tue alles, was du sagst«, schnurrte Robin. »Ich bin deine Sklavin.«


  Draußen vor der Tür knirschte Hogan mit den Zähnen und wurde von Eifersucht zerfressen. Das Mädchen da drinnen war reif — und ein anderer sollte die Frucht pflücken! Er konnte es nicht ertragen, konnte sich aber auch nicht davon losreißen.


  Drinnen tranken Robin und Dave noch einen Schluck Mescal. Diesmal zuckte Robin nicht zusammen. Statt dessen leckte sie sich die Lippen und genoß die Wärme, die ihr durch den ganzen Körper zog. »Mmmmmmm. Weißt du, wenn man sich erst daran gewöhnt hat, schmeckt es wie Fruchtsaft.«


  »Ungefähr«, gab Dave zu und beobachtete sie scharf, als sie ihr Glas mit einem Zug leerte.


  Sie stellte das Glas mit einem sonderbaren Gefühl auf den Tisch zurück. Ihr ganzer Körper schien zu glühen. Kein unangenehmes Gefühl etwa — durchaus nicht unangenehm. Robin musterte die Flasche mit wachsendem Interesse. Dann steckte sie ihren kleinen Finger in den Flaschenhals, zog ihn wieder heraus und leckte ihn ab wie ein Kätzchen, das eine neue Milchsorte probiert.


  »Wahrscheinlich ein Zaubertrank«, meinte sie, »der mexikanischen Mädchen die Willenskraft nehmen soll.«


  Dave grinste und nahm sie wieder in die Arme.


  Diesmal kuschelte sie sich ohne Aufforderung eng an ihn. Dicht aneinandergeschmiegt tanzten sie schmachtend, hemmungslos, unbekümmert.


  Jetzt ist die Zeit gekommen, dachte Dave.


  »Rob«, flüsterte er mit schwerer Zunge, »Liebling, du weißt, daß ich dich liebe und dir nie Leid zufügen würde.«


  »Natürlich«, murmelte sie und drückte sich noch enger an ihn.


  »Aber es ist möglich«, fuhr er fort, »daß ich etwas tue, was im Augenblick ein Leid zu sein scheint, in Wirklichkeit jedoch von größtem Nutzen für dich wäre.«


  »Unmöglich!« Robin hob sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuß auf sein Ohrläppchen.


  »Rob . . .«


  »Dessen bist du gar nicht fähig. Du bist viel zu nett und aufrichtig und zuverlässig dazu, Dave. So bist du nun einmal!«


  Dave kam sich schäbig vor. »Ja, aber . . .«


  »Wenn du etwas versprichst, dann hältst du es auch. David, du hast einen wundervollen Sinn für Sauberkeit.«


  »Großartig!« sagte Dave und war durchaus nicht mit dem Lauf einverstanden, den die Unterhaltung genommen hatte. Er hatte das Gefühl, daß der Erfolg ihm dadurch ferner rückte.


  Robin knabberte mit ihren kleinen, scharfen Zähnen an seinem Ohrläppchen und kicherte. »Laß uns auf unsere Sauberkeit trinken!« Sie machte sich von ihm frei, nahm die Flasche und goß ihr Glas voll. Sie trank, sah dann das Buch und ließ sich auf die Wolldecke fallen. »Sieh einmal, was ich gefunden habe! Was ist denn das?«


  Dave setzte sich neben sie auf die Decke. So war es besser — es führte auf den Weg zurück, den er sich ausgedacht hatte.


  »Ein Buch mit Gedichten, das mir zufällig in die Hände gefallen ist«, erklärte er.


  Sie las die Titelseite. »Cummings' Puella Mea. Oh, das ist herrlich!«


  Dave war erschrocken. »Wirklich? Du kennst es?«


  »Auswendig! Wenigstens einiges daraus . . . « Robin nahm einen neuen Schluck Mescal und sah sich nachdenklich um. »Kaminfeuer, Musik, Poesie, Schnaps. Wenn ich dich nicht besser kennte, würde ich denken, du versuchtest, mich zu verführen.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen, meine Kleine?«


  Robin blätterte entzückt das Buch durch. Sie lehnte sich mit dem Rücken an Dave, machte es sich bequem und las ihm die erste Strophe von Caliph und König vor. »Es ist in Wirklichkeit eine Beschreibung des Mädchens, das Cummings selbst rasend geliebt hat.« Sie seufzte. »Es ist so schön, daß man weinen möchte!«


  Sie weinte nicht. Statt dessen nippte sie wieder an ihrem Glas und leckte sich genießerisch die Lippen. »Nach ein paar Gläsern merkt man von den Kaktusnadeln fast gar nichts mehr, nicht wahr?« Sie reichte ihm das Buch. »Jetzt lies du vor!«


  »Okay. Warte mal . . . das hier . . . In ihrem herrlichsten Schmuck . . .«


  »Und ich kann es beweisen!« unterbrach Robin ihn zusammenhanglos.


  Daves Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was kannst du beweisen?«


  »Deine Sauberkeit! Welcher andere Mann auf der ganzen Welt außer dir würde ein so schwieriges Versprechen halten?!«


  »Weshalb reitest du immer auf demselben Gesprächsthema herum? Wir wollen den Augenblick genießen, Liebling, und nicht über Sauberkeit sprechen. Okay?«


  »Verzeihung!« Robin leerte ihr Glas und blinzelte, als dieser Schluck plötzlich von ihrem ganzen Nervensystem Besitz ergriff. Einen Augenblick lang schien sie zu schweben, im nächsten in einem parfümduftenden Gemach zu liegen, völlig isoliert von einer Welt voller Sorgen und Spannungen, die keinerlei Bedeutung mehr für sie hatte. Bedeutung hatte nur noch das phantastische Gefühl sorglosen Entzückens, das ihr ganzes Sein erfüllte.


  »Himmel!« sagte sie und füllte schnell wieder ihr Glas.


  »Rob«, warnte Dave sie nervös, »sei vorsichtig mit diesem Zeug!«


  Robin lächelte selig. »Lies mir etwas vor!« befahl sie dann.


  Dave gehorchte: »In ihrem herrlichsten Schmuck, fremd und. . .«


  Robin rieb ihren Rücken an seiner Schulter und flüsterte verführerisch: »Das bin ich — fremd!«


  Es schien Dave, daß ihm das Heft aus der Hand genommen wurde. Sie waren wohl auf dem Pfad, den er mit ihr hatte gehen wollen, aber jetzt hatte sie die Führung übernommen. »Rob . . .«


  Robin drängte sich lüstern an ihn. »Lies weiter!«


  Daves Kragen war ihm plötzlich zu eng. »Rob, um Himmels willen, nimm dich zusammen!«


  Ohne darauf zu achten, hob Robin sich auf die Knie und bewegte ihre reizvollen Hüften wellenförmig, während sie aus dem Gedächtnis rezitierte und Dave Tantalusqualen bereitete, indem sie die Hände über die Teile ihres Körpers gleiten ließ, von denen im Gedicht die Rede war.


  ». . . schmale, duftende Schultern . . . « Sie streifte das linke Trägerband ihres Kleides von der Schulter.


  Mit schwacher Stimme flüsterte Dave: »Rob, höre mal einen Augenblick lang . . .«


  Ohne darauf zu achten, griff sie nach dem rechten Trägerband.


  Verzweifelt packte Dave ihre Handgelenke, aber sie riß sich los, schlang die Arme um seinen Hals, so daß er rückwärts auf die Kissen fiel. Sie lag auf ihm, und ihr Blick bohrte sich in seinen, während sie die letzten Zeilen rezitierte. Dann küßte sie ihn leidenschaftlich und drückte sich immer enger an ihn.


  Diese Wildheit, mit der er nicht gerechnet hatte, brachte ihn völlig durcheinander. Er wehrte sich gleichzeitig gegen eine rasende Robin und seine eigene Sehnsucht.


  Dann schoß ihm durch den Kopf: wogegen, zum Teufel, wehrte er sich eigentlich?!«


  Er erwiderte ihre Küsse mit der gleichen Leidenschaftlichkeit.


  Plötzlich riß Robin ihre Lippen von seinen. »Dave«, flüsterte sie, »wir dürfen nicht. « Abermals küßte sie ihn. »Es steht im Widerspruch zu unserem Plan . . . ich meine, ich muß deinen Charakter jetzt völlig anders einschätzen, weil ich sehe, daß du nicht imstande bist, dein Versprechen zu halten.«


  Dave blickte verwirrt zu ihr hinauf. »Was?«


  »Wir dürfen einfach nicht!« Sie küßte ihn gierig. »Nicht wahr?«


  Dave erwiderte ihren Kuß zärtlich. Sie lag schlaff in seinen Armen und atmete schwer. Ihre Augen waren fast geschlossen; ihre Lippen warteten auf den nächsten Kuß. Alles war so gekommen, wie er es geplant hatte. Jetzt konnte er alles mit ihr machen, was er wollte.


  Und doch hielt ihn etwas zurück.


  Robin schlug die Augen weiter auf. »Was hast du?«


  Dave seufzte unglücklich, löste sich von ihr und stand auf. »Rob, ich will nicht, daß irgendein Schnapsbrenner in Mexiko die Grundlage liefert für . . . Also . . . du hast einen verfluchten Sinn für den richtigen oder falschen Augenblick, der einen rasend machen kann. Daß du mich gerade jetzt an meine Verpflichtung erinnerst . . . « Er holte tief Luft, ballte verzweifelt die Fäuste und war wütend auf sein Gewissen, das ihn plötzlich wie in einem Schraubstock gepackt hielt.


  Robin stützte sich auf die Kissen und sah ihn verständnislos an.


  Dave war ebenso verwirrt wie sie. »Deine Idee war lächerlich, Robin«, erklärte er ihr. »Ob aber mein Weg der richtige ist, weiß ich auch nicht. Es sollte auch ein Weg zu unserer Heirat sein . . . aber jetzt bist du voll von diesem Zeug, und ich . . . also . . . es ist ebenso lächerlich wie dein Plan!«


  Er ging zur Tür.


  Robin richtete sich ungläubig auf. Nichts von dem, was er gesagt hatte, war ihr eingegangen. Sie dachte nur daran, daß sie ihn haben wollte, und er . . . »Was machst du?«


  »Ich gehe weg«, sagte er mit halb erstickter Stimme und nahm die Sicherheitskette ab.


  Draußen zog Hogan sich hastig in sein eigenes Appartement zurück, unfähig, an so viel fabelhaftes Glück zu glauben. Das süße kleine Ding da drüben war betrunken, und ihr Freund ließ sie allein! Was für ein erstklassiger Einfaltspinsel!«


  In diesem Augenblick hätte Dave ihm recht gegeben. Er drehte sich an der Tür noch einmal um und sah sich im Zimmer um. »Eine perfekte Inszenierung!« knurrte er. »Gemütliches Kaminfeuer, Musik, Mescal, alles hat gewirkt — und ich verschwinde. Ich muß verrückt geworden sein!«


  Dann sah er die wie betäubte Robin an und sagte mit sanfter Stimme: »Oder ich liebe dich sogar noch mehr als ich gedacht habe. Gute Nacht, Rob!«


  Er öffnete die Tür, ging hinaus und schnell zu seinem Wagen. Was er tat, schmerzte, aber tief innerlich wußte er, daß er das Richtige tat. Und er hatte es eilig, so weit weg wie möglich zu kommen, bevor sein Entschluß ins Wanken geriet.


  Im Wohnzimmer saß Robin vor dem Kamin und starrte mit Tränen in den Augen zum Fenster, als sie seinen Wagen fortfahren hörte. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nicht so innerlich zerrissen und hilflos gefühlt, so jämmerlich einsam und verschmäht, während sie vor Verlangen brannte.


  An der Tür wurde leise geklopft.


  Robin wandte den Kopf.


  Hogan trat herein, im Gesicht ein verständnisvoll mitfühlendes Lächeln, in der Hand einen hin und her baumelnden ausgestopften Gorilla.
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  Es war ein trüber, grauer, nasser, niederdrückender Morgen, der völlig zu seiner Stimmung paßte, als Dave zum ZENTAUREN-WAPPEN kam. Mit festen, doch schwerfälligen Schritten ging er die Treppe zum Haus hinauf. Es machte ihm keinen Spaß, was er tun mußte, aber er wußte, daß ihm nichts anderes übrigblieb.


  Unverheiratet zusammen zu wohnen — nie würde für Robin und ihn etwas Vernünftiges dabei herauskommen, das war klar. Ihr Plan war lächerlich, seiner ein Irrtum gewesen. Es gab nur noch eine Lösung — ausziehen! Und beten, daß sie es vernünftig auffassen und mit einer natürlichen normalen Basis für ihre Beziehungen einverstanden sein würde.


  Als er den Hausflur hinunterging, sah Dave überrascht, daß Robins Tür halb offenstand. Er stieß sie ganz auf, trat ein und bekam einen Schreck.


  Im Wohnzimmer herrschte wildeste Unordnung; Kissen lagen über den Fußboden verstreut, eins davon aufgerissen, so daß die Federn herausquollen; der Kaffeetisch war umgekippt; über den leergebrannten Leuchtern hing ein Paar Nylons; einer von Robins Schuhen hing mit dem Absatz an einer Wandlampe; die Mescalflasche lag mitten auf dem Teppich; drumherum überall Schallplatten.


  Dave hob die Flasche auf und drehte sie um. Sie war leer! Er krümmte sich fast bei dem Gedanken, daß Robin diesen ganzen starken Schnaps allein getrunken hatte. Kein Wunder, daß es hier so aussah.


  Er sah zum Schlafzimmer hinauf. »Rob?«


  Keine Antwort. Von so viel Mescal schlief das arme Ding wahrscheinlich wie ohnmächtig. Mit schlechtem Gewissen fing er an aufzuräumen.


  Hinter ihm, so daß Dave ihn nicht sah, kam Hogan, ganz benommen von einem furchtbaren Kater, aus dem Schlafzimmer, einen Fuß nackt, an dem anderen eine rote Socke, das Hemd offen aus der Hose hängend und mit wirr zerzausten Haaren. Er wankte ins Badezimmer.


  Dave drehte sich um und sah die beiden Gläser, aus denen er und Robin getrunken hatten, auf dem Sofa liegen. Er nahm sie auf und trug sie mit der leeren Flasche in die Küche.


  Hogan kam aus dem Badezimmer und drückte sich ein nasses Handtuch auf seinen schmerzenden Kopf. Er ging die Treppe hinunter, durchs Zimmer und hinüber in sein eigenes Appartement, um ein Mittel gegen seinen Kater zu nehmen.


  Dave kam aus der Küche, holte seine Koffer aus dem Schrank und stellte sie offen auf sein Bett. Dann fing er an, seine Sachen aus Schrank und Schreibtisch zusammenzusuchen und in die Koffer zu packen. Als er damit fertig war, ging er ins Badezimmer, um sein Rasierzeug, Haarwasser und Zahnbürste zu holen.


  Vor der Zahnbürste blieb er eine Weile stehen und dachte an die bedeutsame kleine Zeremonie, die sie mit ihren beiden Zahnbürsten vor drei Tagen hier vollzogen hatten und die gewissermaßen der Auftakt ihrer platonischen Flitterwochen sein sollte. Er nahm sich zusammen, riß die Zahnbürste vom Halter und trug sie mit Rasierzeug, Haarwasser und einer vollen Tube Zahnpasta die Treppe hinunter.


  Er legte alles eben in einen der Koffer, als Robin in der Wohnungstür erschien, tief in sorgenvolle Gedanken versunken. Sie trug einen Regenmantel. Als sie Dave sah, blieb sie stehen, und beide starrten sich erstaunt an.


  Dave fand zuerst Worte. »Guten Morgen! Wo bist du denn gewesen?«


  »Hallo«, sagte sie matt. »Spazierengegangen. »Dann komm herein. Und zieh dir lieber andere Schuhe an. Du bist in Pfützen getreten.«


  »Ach, macht nichts«, erklärte sie und trat langsam ins Zimmer. Sie blickte auf seine Koffer, dann auf ihn.


  Unter ihrem ausdruckslosen Blick wurde ihm unbehaglich zumute. »Ich habe die Extratube Zahnpasta genommen. Okay?«


  »Warum nicht auch die Hälfte der Mietgeldkasse?« erwiderte sie ruhig. »Sie steht dir zu.«


  Er schüttelte den Kopf. »Kauf dafür etwas für das Appartement.«


  »Alles schön aufteilen«, sagte Robin gepreßt. »So etwas wie eine Scheidung, nicht wahr?«


  Dave sah sie traurig an. »Zuerst mal — es war nicht so etwas wie eine Ehe.«


  »Ich glaube, du hast recht.«


  Die äußerste Niedergeschlagenheit, die aus ihrer Stimme sprach, schnitt Dave ins Herz. »Rob . . . willst du mir die letzte Nacht verzeihen?«


  »Dir verzeihen?!« Nachdem ich mich dir an den Hals geworfen habe?«


  »Aber ich hatte es darauf angelegt, weißt du das nicht? Der Mescal, die Musik, die Gedichte.« Dave ließ die Schultern hängen. »Jetzt spielt es keine Rolle mehr, glaube ich. Weil ich ausziehe.«


  »Das sehe ich«, sagte sie.


  »Aber ich erkläre dir«, fuhr er entschlossen fort, »daß alle meine Verpflichtungen von nun an erledigt sind. Ich liebe dich und will dich heiraten. Und ich werde tun, was ich kann, um dich zu bekommen.«


  Robins Gesicht erhellte sich; sie glaubte, kaum ihren Ohren trauen zu können. »Du meinst . . . einen neuen Anfang für uns?«


  Er nickte. »Brandneu!«


  Aber Robin mußte plötzlich an etwas denken. Sie sank sichtbar in sich zusammen, und ihr Gesicht verlor den freudigen Ausdruck.


  Dave sah sie an. »Was stimmt nun nicht?«


  »Hier stehen wir und machen Pläne«, sagte sie leise und jämmerlich, »als ob nichts weiter geschehen wäre. Sie mußte sich zwingen fortzufahren: »David, ich muß dir etwas erzählen. Nachdem du mich in dieser Nacht verlassen hast. . . nun . . . da ist Hogan hereingekommen.«


  David hatte das Gefühl, sein Magen drehe sich um.


  Robin ließ den Kopf hängen. »Ich war in einem sonderbaren Zustand, wie du dir wohl vorstellen kannst, und . . .«


  Hogan schlurfte vom Hausflur herein, immer noch von seinem Kater durcheinander. »Tschuldigung«, brummelte er. »Habe ein paar Sachen hier vergessen . . .«


  Er sah sich im Zimmer um und versuchte, sich zu erinnern. Dann ging er zum Sofa, suchte dahinter und fischte sein rotes Hausjackett, Schuhe und Feuerzeug hervor. Wieder sah er sich um.


  »Hogan!« sagte Robin knapp. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht — ich möchte mit Dave sprechen!«


  »Sicher. Machen Sie ruhig weiter.« Hogan wanderte durch das Zimmer und holte sich die fehlende rote Socke vom Bücherregal.


  »Hogan!« fuhr Robin ihn an.


  »Verzeihung!« brummelte Hogan und schleppte sich mühsam hinaus und in sein Appartement.


  Robin drehte sich nervös wieder zu Dave um. Sie hatte gute Gründe, nervös zu sein. Ihm war mittlerweile klargeworden, wo Hogan die Nacht verbracht hatte. Und er hatte bereits den Rest seiner Sachen in die Koffer gestopft und schlug eben die Deckel zu.


  »Dave, warte. Ich habe dir noch nichts über diese Nacht erzählt.«


  »Um Himmels willen, Robin!« sagte er steif und vermied es, sie anzusehen. »Ich habe keine Ansprüche auf dich. Du brauchst weder mir noch sonst jemandem Rechenschaft darüber abzulegen, was du . . .«


  »Ich will es dir aber erklären!« bat Robin.


  Dave drückte die Kofferschlösser zu und machte sich zum Gehen fertig. »Gut. . . aber ich will nichts davon hören!«


  »Es ist nicht so, wie du denkst!« rief sie entrüstet. Als er sie jedoch hoffnungsvoll ansah, mußte sie ehrlich hinzufügen: »Nicht genauso, wie du denkst.«


  Dave wandte sich mit brennendem Gesicht ab und griff nach seinen Koffern.


  »Bitte, warte noch!« bettelte Robin und fuhr hastig fort: »Hogan kam sehr verständnisvoll herein. Wir saßen vor dem Feuer, unterhielten uns und tranken. Ich glaube, ich war ein bißchen beschwipst und . . .«


  »Du warst randvoll!«


  »Meinetwegen auch das. Ich will es nicht als Entschuldigung benutzen. Wir unterhielten uns. Und Hogan erklärte mir, er denke, meine Absicht, mit dir zu wohnen, wäre der Versuch, unbewußt innere Wünsche zu verbergen, die ich mir nicht eingestehen könnte. Ein moralisches Mäntelchen gewissermaßen.«


  Dave verzog angewidert das Gesicht. »Innere Wünsche, die du dir nicht eingestehen könntest! Das ist Hogan, wie er leibt und lebt.«


  »Aber es hat mich zum Nachdenken veranlaßt«, fuhr Robin schnell fort. »Es war, als ich die Schallplatte wechseln wollte und über den Kaffeetisch fiel. Und als Hogan mir aufhalf, hatte ich plötzlich eine Idee. Wenn ich überhaupt geliebt werden wollte, kam es auf den Partner nicht an.«


  »Und wessen brillante Idee war das?« fragte Dave leise.


  »Hogans.«


  »Nein!« rief Dave und versuchte, fast mit Erfolg, Überraschung zu heucheln.


  »Ja. Ich erinnere mich noch genau, daß ich dachte, was für einen wunderbar logischen Verstand er hat.«


  Dave nickte. »Ja. Ein Lichtstrahl in der Nacht.«


  »Das war er wirklich«, stimmte Robin zu. »Besonders, wenn man bedenkt, was wir alles getrunken hatten. Mein Himmel! Ich muß vollkommen kaputt gewesen sein — wenn ich jetzt daran denke. Ich konnte ihn sogar bei der Kissenschlacht nicht ein einziges Mal treffen.«


  »Kissenschlacht«, wiederholte Dave ruhig.


  »Hogan dachte, es würde mich aufmuntern. Weil ich furchtbar deprimiert war.«


  Dave griff nach seinen Koffern.


  Robin packte seinen Arm und hielt ihn zurück. »Bitte, Dave, laß mich ausreden! Jedenfalls fingen wir an, über einen Partner für mich nachzudenken.«


  Daves Lächeln zeigte jeden einzelnen seiner zusammengebissenen Zähne. Durch diese Zähne sagte er: »Und nun soll ich raten, wer zufällig gerade bequem greifbar war?«


  »So ungefähr hat Hogan es ausgedrückt«, erklärte Robin. »Dann legte er seine Arme um mich, ganz fest, ich glaube, weil ich den Schluckauf bekommen hatte.«


  »Es ist erfreulich zu hören, von welchem Nutzen eine Behandlung durch Hogan sein kann.«


  »Höre bitte weiter zu, ja? Dann küßte er mich, und ich sagte sogar, es wäre nett von ihm, so zu tun, als ob er es aufrichtig meinte.«


  »Sicher war es das. Und er als freiwilliger Helfer!«


  Robin nickte. »Wir saßen also auf meinem Bett . . .«


  »Bett?« Dave erstickte fast an dem Wort.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie wir nach oben gekommen sind, aber . . . Dave!«


  Aber Dave hatte mehr gehört, als er ertragen konnte. Er ging hinaus, über den Hausflur, drückte auf Hogans Klingelknöpf, hämmerte dann wütend an die Tür.


  Robin stürzte aus ihrem Appartement, gerade als Hogan seine Tür öffnete.


  Dave machte sich mit einer harten Rechten auf Hogans Auge Luft. Hogan taumelte zurück, flog über sein Sofa und landete mit lautem Krach auf dem Fußboden.


  »David!« schrie Robin. »Weshalb hast du das getan?«


  »Rein zum Vergnügen«, sagte Dave und rieb sich seine wundgeschlagenen Knöchel.


  »Aber er hat doch nichts getan . . . ich habe dir ja schon alles erzählt, was geschehen ist, und . . .«


  »Nicht alles. Nur bis dahin, wo er dich auf dem Bett geküßt hat — und was dann noch passiert ist, will ich gar nicht hören.«


  »Aber Dave!« protestierte Robin. »Nichts weiter ist passiert!«


  »Verlangst du wirklich, daß ich das glaube?« fragte Dave schneidend und stürmte in ihr Appartement zurück, um seine Koffer zu holen.


  Robin stürzte ihm nach. »Es ist die Wahrheit! Ich schwöre es dir! Nichts weiter ist geschehen!«


  Dave musterte sie, ein bißchen erschüttert von der großen Aufrichtigkeit, die aus ihrer Stimme sprach. »Willst du mir erzählen, ihr hättet beide im Dunkeln gesessen, getrunken, bändeweise über Sex gesprochen, euch umfaßt und geküßt. . . und weiter nichts?«


  »Nichts!« wiederholte Robin, schrie es. »Ich versuche ja immer wieder, es dir zu erklären und . . . oh, ich bin viel zu unreif für eine Ehe.« Plötzlich fing sie an zu weinen.


  »Mmmmmit Liebe herumspielen wie mit irgendeinem Kinderspielzeug.«


  Dave schloß sie, ungeheuer erleichtert, in die Arme. »Es ist ja alles in Ordnung, Liebling. Ich glaube dir. Geh, weine dich ordentlich aus, und dann wollen wir . . .«


  Hogan kam herein, befingerte vorsichtig sein geschwollennes Auge und sagte: »Hallo! Beruhigt jetzt?«


  »Es tut mir leid, Hogan«, sagte Dave.


  »Alles völlig in Ordnung«, versicherte Hogan ihm. »Ich sehe ein, daß ich es ganz und gar verdient habe.«


  Dave runzelte leicht die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Kriegsglück.«


  Daves Stirnrunzeln wurde nicht geringer. Aber bevor er es in Worten ausdrücken konnte, wischte Robin sich die Tränen ab und fragte Hogan: »Was macht Ihr Auge?«


  »Auge? Oh, das ist allright. Meine Lippe tut ein bißchen weh, weil Sie letzte Nacht hineingebissen haben.«


  Robin errötete. »Oh, Hogan, das tut mir leid.«


  »Schon gut«, erklärte Hogan verzeihend. »Ich habe ja noch eine Lippe.«


  Dave unterdrückte die argwöhnischen Fragen, die in ihm aufstiegen. Wichtig war nur, daß er Robin liebte, und sie ihn. Und sie hatte ihm geschworen, daß außer einem einzigen Kuß nichts zwischen ihr und Hogan geschehen war. Wenn er ihrem Wort in solcher Lage kein Vertrauen schenkte, brauchten sie überhaupt nicht an Heirat zu denken. Es war Zeit, ihr offen zu zeigen, daß ihr Wort ihm genügte.


  Stolz auf seine großmütige Selbstüberwindung streckte er Hogan die Hand entgegen. »Kein Groll mehr?«


  »Nein, nein«, sagte Hogan und sah ehrlich erstaunt aus, während er Daves Hand nahm und schüttelte. »Ich muß sagen, nicht jeder Mann würde solche vornehme Haltung einem anderen Mann gegenüber bewahren, der eben erst die ganze Nacht sein Mädchen geliebt hat.«


  Dave stieß seine Hand zurück, als ob sie ihn verbrannt hätte.


  Robin sah Hogan verwirrt an. »Mich geliebt? Das haben Sie nicht getan!«


  Sofort erkannte Hogan seinen Irrtum. »Ooooooh . . . Hoppla . . . Ich hätte einen Meineid darauf geschworen, Robin, aber nach diesem Schlag ins Auge mußte ich natürlich annehmen, Sie hätten es ihm erzählt.«


  »Es gibt doch nichts zu erzählen!« beharrte Robin. »Es ist nichts passiert!«


  Hogan nickte Dave nachdrücklich zu. »Es ist nichts passiert.«


  »Sie haben zuviel getrunken«, sagte Robin zu Hogan, »und sind noch durcheinander davon.«


  »Ich bin durcheinander«, wiederholte Hogan gehorsam, beugte sich dann zu Dave hinüber und flüsterte: »Sehen Sie— sie hat es völlig vergessen. Und Sie müssen zugeben: das ist ebensogut, als ob nichts passiert wäre.«


  Robins Gesicht wurde bleifarben. »Ich habe nichts vergessen!«


  Dave kam sich plötzlich wie ein müder alter Mann vor. Es war Zeit, diesem sinnlosen Streit ein Ende zu machen. Es führte zu nichts, etwas aufzurühren, was er besser vergaß, wenn er sie heiraten wollte. Und das wollte er immer noch. Wenn Hogan sie verführt hatte, hatte sie es offensichtlich vergessen — und alles war seine eigene Schuld, weil er sie wohlüberlegt verleitet hatte, Mescal zu trinken, um ihre Gefühle in Wallung zu bringen. Er konnte es nur wiedergutmachen, indem er großzügig war.


  »Rob«, erklärte er ihr müde, »es ist alles in Ordnung.«


  »Aber höre dir ihn doch an!« kreischte Robin richtig. »Er behauptet, daß ich es nicht einmal wüßte, wenn es tatsächlich passiert wäre!«


  »Rob«, bat Dave, »willst du nicht damit aufhören?«


  Hogan sah Robin hilflos an. »Ich versuche alles, um zu helfen. Was soll ich ihm sagen?«


  »Die Wahrheit! Erklären Sie Dave, daß Sie nichts mit mir getan haben!«


  »Ich habe nicht das geringste getan«, deklamierte Hogan. »Und nicht das geringste ist passiert.« Er zog die Stirn in Falten. »Wirklich nicht?«


  Robin seufzte schwer. »Natürlich nicht!«


  »Also — Sie müßten es wissen. Aber dann müßte ich es auch wissen«, rätselte er wieder herum und versuchte, sich zu erinnern. »Es ist mir doch so vorgekommen. Seine Verwirrung wurde immer größer. »Wir wollen es uns noch einmal genau überlegen . . . von Anfang an . . .«


  Dave schüttelte angewidert den Kopf. »Hören Sie auf damit! Ich will nichts davon wissen!«


  »Und ich?« protestierte Hogan unglücklich. »Ich will unbedingt wissen, was ich getan habe. Sehen Sie nicht, wie verzweifelt ich bin?«


  Er schielte zum Schlafzimmer hinauf, ganz und gar durcheinander. »Ich bin ziemlich sicher, daß ich in der letzten Nacht jemanden in meinen Armen hielt. . .«


  In diesem Augenblick trat Irene aus dem Schlafzimmer und sah zu ihnen hinunter.


  Hogan sprang in die Luft, als habe er einen Schlag von einer Hochspannung bekommen. »Um Himmels willen! Ich weiß nicht, nur nicht ob — ich weiß nicht einmal wer!«
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  Robin starrte ihre Tante mit offenem Munde an. »Ich begreife das nicht! Was machst du hier?«


  »Ich kreuze immer wieder auf, nicht wahr?« Irene kam lächelnd die Treppe herunter. »Liebling, es tut mir leid, aber ich habe mir die letzte Nacht Sorgen um dich gemacht.«


  Robin war wütend. »Jeder macht sich verdammt viel Sorge um mein moralisches Wohlergehen! Es ist zum wild werden!«


  »Robin«, versuchte Irene zu besänftigen, »willst du bitte einmal zuhören. Ich bin gestern abend gekommen, weil ich nicht wollte, daß du und Dave das Leben mit einem Fehler beginnen.«


  Dave schnaubte: »Es ist, um aus der . . .«


  »Nicht so aufgeregt!« fuhr Irene ihn an. »Ich habe die Falle gesehen, die Sie ihr gestellt haben. Robin, einer mußte auf dich aufpassen. Einer mußte darauf achten, daß du nicht an deinem Experiment scheiterst.«


  »Damit Sie es wissen«, erklärte Dave ärgerlich, »obwohl es Sie gar nichts angeht — ich bin weggegangen.«


  »Als ich herkam«, sagte Irene, »wart ihr beide weg.«


  Dave warf Robin einen verwirrten Blick zu.


  »Ich habe ja versucht, es dir zu erklären«, sagte Robin. »Ich bin die ganze Nacht umhergelaufen, nachdem Hogan mich geküßt und mir dadurch bewiesen hatte, daß — was ich mir auch wünschen mag — du der einzige bist, der es mir erfüllen kann. Ich habe sehr viel darüber nachdenken müssen.«


  »Jedenfalls«, fuhr Irene fort, »kam ich hier herein und fand das Appartement leer. Mit einem Ruck wandte sie sich an Hogan. »Bis auf diese Kreatur, die in alkoholischer Betäubung halb auf dem Bett lag, halb heraushing. Ich legte seine Beine hoch, und was tat er?« Er war sinnlos betrunken, und trotzdem wurde er handgreiflich!«


  Hogan war beträchtlich erleichtert. »Dann war es doch jemand! Und keine Halluzinationen!«


  »Wie kommst du darauf, du Dummkopf?« zischte Irene. »Erst hast du mich Robin genannt. Als das nicht half, hast du deine ganze Liste heruntergerasselt . . . Erika, Liz, Cheryl, Monique . . .«


  »Verzeihung«, fragte Hogan schwach, »was geschah, als ich zu Irene kam?«


  »Wenn du bis dahin gekommen wärst, du prahlerischer Affe, hättest du, betrunken oder nüchtern, eins über den Schädel bekommen.« Irene drehte sich zu ihrer Nichte um. »Robin, höre auf den Rat einer klügeren und älteren Frau. Pack deine Sachen und verschwinde hier. Sofort!«


  »Einen Augenblick!« widersprach Hogan. »Zufällig bin ich der Hausbesitzer, und es gibt. . .«


  »Halt' den Mund und laß uns allein!« schrie Irene ihn an. Sie trat drohend auf ihn zu. »Verschwinde! Raus!«


  Hogan krümmte sich förmlich und stolperte hinaus, über den Hausflur in sein Appartement. Er hatte einen Drink nötig-


  Irene beruhigte sich und sagte zu Robin und David: »Bevor ich für immer aus eurem Leben verschwinde, will ich euch noch etwas sagen. Robin, die Liebe ist keine Vereinbarung über Wäsche, Herd und gemeinsame Badezimmer. Die Liebe einer Frau ist der Wunsch, dem Manne das Leben angenehm zu machen, für ihn zu kochen, seine Strümpfe zu stopfen und ihn zu pflegen, wenn er krank ist.«


  Sie wandte sich an Dave : »Und für Sie bedeutet Liebe, für sie zu arbeiten, ihr zu verzeihen, wenn sie Dummheiten macht, sich mit Puder auf dem Jackett, zerbeulten Kotflügeln an Ihrem Wagen und Anfällen schlechter Laune abzufinden. Weil Sie ihr das Beste wünschen.«


  Tief Atem schöpfend fuhr Irene sanft fort: »Liebe fällt nicht plötzlich von einem Baum und bleibt dann immer bei einem. Genau wie jedes andere Ehepaar müßt ihr eure Liebe jeden Tag neu schaffen, jeden Tag bis ans Lebensende. Es ist nicht möglich, sie für die Zukunft zu garantieren.«


  »Das ist eine richtige Vorlesung«, sagte Robin langsam und nachdenklich.


  Irene lächelte. »Und damit ist sie zu Ende. Nun geht, heiratet und fangt an, vernünftig miteinander zu leben.« Sie faßte Robin zärtlich um und gab ihr einen Kuß auf die Wange. »Ich habe dich lieb, du dummes Kätzchen!«


  Dave und Robin sahen sich an, und derselbe Gedanke schoß ihnen durch den Kopf.


  »Ich will ein paar Sachen in einen Koffer werfen«, sagte Robin mit unterdrückter Aufregung.


  Dave lächelte glücklich. »Vorwärts zu etwas Besserem! Richtig?«


  »Richtig!« Robin stürmte ins Schlafzimmer, um zu packen.


  »Vielen Dank!« sagte Dave herzlich zu Irene.


  »Nichts zu danken«, erwiderte sie. »Ich habe dabei auch etwas gelernt. Leider habe ich große Ähnlichkeit mit Robin — darin, daß ich mir auch eine Garantie für die ewige Dauer meiner nächsten Ehe wünsche. Durch den Fehlschlag meiner ersten Ehe war ich so durcheinander, daß ich mich mit einem Mann begnügte, den man überhaupt nicht heiraten kann. Aber nichts mehr davon. Auf Wiedersehen, Dave! Und alles Gute für euch beide!«


  »Ihnen auch alles Gute!«


  Irene lächelte ihm zu, warf einen letzten Abschiedsblick zum Schlafzimmer hinüber und lief hinaus.


  Sie war schon fast auf der Außentreppe, als Hogan aus seinem Appartement stürzte und sie am Arm festhielt. »Bist du noch wütend auf mich, Irene?«


  Fast hätte Irene ihn getreten. Dann beruhigte sie sich. »Geh mir aus dem Wege!«


  Hogan ließ sich nicht entmutigen. »Weshalb bist du wirklich in der letzten Nacht gekommen, Irene? Du hast Angst, es zuzugeben, nicht wahr?«


  »Ich werde dir sagen, was du hören willst. Jetzt kann es ja gesagt werden — ich habe dich geliebt, du alter Esel.«


  Hogan war wie halb betäubt. »Geliebt? Aber das hast du mir ja nie gesagt! Ich dachte, wir wären einfach gute Freunde.«


  »Weshalb ich dich geliebt habe, wird mir nie klar sein. Du bist ein Lügner, ein Trinker und ein Wüstling. Und einer der lächerlichsten Männer, die ich je kennengelernt habe.« Irene riß ihren Arm los und ging zur Haustür.


  Hogan stolperte ihr hastig nach. »Eine Minute!«


  Irene stürmte die Treppe hinunter und zur Straße, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Plötzlich aber blieb sie stehen, weil sie Charles Montoyas Wagen von der Straße in die Einfahrt biegen sah.


  Montoya sprang heraus und kam mit besorgtem Gesichtsausdruck auf sie zu. »Ist alles in Ordnung? Im Wohnheim haben sie mir erklärt, du wärst in dieser Nacht nicht nach Hause gekommen. Deshalb habe ich mir Sorgen gemacht.«


  Irene sah ihn liebevoll an. Plötzlich wurde ihr klar, daß sie ihn an der Nase herumgeführt hatte, seit sie ihn kannte— einzig und allein, weil sie ihn gern geheiratet hätte, aber sich vor der Ehe fürchtete. Damit war es jetzt vorbei. »Charles, ich habe mich noch nie im Leben besser gefühlt.«


  Der Blick, mit dem sie ihn ansah, verjagte alle Besorgnisse Montoyas. »Darf ich dich nach Hause fahren?«


  Irene nickte lächelnd. »Es ist aus jetzt, endgültig.«


  »Neuer Start für uns?« Montaya wollte ihren Arm nehmen.


  Plötzlich stand Hogan vor ihnen und versperrte ihnen den Weg. »Irene!« bettelte er. »Warte! So kannst du nicht davongehen! Das einzige Mädchen, das so viel Interesse für mich hatte, tun mir zu sagen, was ich wirklich bin —« Aufgeregt wandte er sich an Montoya. »Oh, Sie hätten hören sollen, was sie mir gesagt hat! Sie hat mich in Stücke zerrissen und in den Schmutz getreten.«


  »Eine innere Stimme sagt mir«, meinte Montoya trocken, »daß Sie sich davon erholen werden.«


  »Hogan«, fragte Irene mit einem mütterlichen Klang in der Stimme, »was ist mit dir los? Weshalb vergeudest du Zeit und Talent an eine sinnlose Existenz?«


  »Du hast so recht.« Hogan fand Gefallen daran, sich selbst herunterzuputzen. »Mit jedem Wort!«


  Irene seufzte übertrieben entrüstet. »Für anständige Menschen ist die Liebe etwas Bedeutungsvolles und Dauerndes, du erniedrigst sie zu etwas Verächtlichem und Niedrigem.«


  »Verächtlich und niedrig!« gab Hogan ihr eifrig recht. »Du hast sehr recht!« Er sah wieder Montoya an. »Ist sie nicht wundervoll?«


  »Ich glaube auch«, sagte Montoya mit seiner schleppenden Stimme. »In Zukunft werde ich den größten Teil meiner Zeit damit zubringen, ihr klarzumachen, wieviel ich von ihr halte.«


  Hogan hatte gar nicht hingehört. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf Irene. »Oh, wie recht du hast! Und wenn ich daran denke, daß ich dich beinahe hätte einfach so aus meinem Leben gehen lassen! Die einzige Frau, die zu mir paßt! Wer kümmert sich sonst. . .«


  »Ich beleidige dich die ganze Zeit über«, sagte Irene vernichtend. »Geht das nicht in deinen dicken Schädel?«


  »Beleidige . . . Gütiger Himmel, es ist eine Befreiung!« Hogan fuhr zu Montoya herum. »Sie hat recht, sehen Sie das ein? Ich habe es bis zum sexuellen Delirium tremens oder so was Ähnlichem gebracht. Aber von nun an wird es anders. Jetzt werden Sie einen ganz neuen Hogan kennenlernen.«


  Montoya schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, daß wir so lange hiersein werden, um das zu erleben. Wir haben etwas anderes vor.«


  Hogan hörte darüber hinweg. »Es wird klappen! Ich will nicht nur so tun, als ob es mir gefallen wird. Die gleichen Schwierigkeiten hat es mir gemacht, Oliven gern zu mögen. Es wird seine Zeit dauern, aber, zum Donnerwetter, Irene, du und ich werden es zusammen schaffen. Habe ich recht?«


  »Unrecht, Hogan.« Irene nahm Montoyas Arm. »Für mich bist du endgültig erledigt!«


  Montoya feuerte einen Abschiedsschuß auf Hogan ab, während er Irene zu seinem Wagen führte. »Vergessen Sie nicht, Hogan — es muß klappen!«


  »Aber du kannst mich jetzt nicht verlassen, Irene!« rief Hogan jämmerlich. »Das wäre unrecht von dir!«


  Irene winkte ihm vom Wagen aus lustig zu. »Lebe wohl, Hogan!«


  Montoya gab Gas und fuhr Irene Wilson aus Hogans Leben.


  


  Robin trat mit einem Koffer und einem kleinen Beutel aus dem Appartement. Sie drehte sich um und lächelte Dave, der ihr mit einigen Koffern folgte, zärtlich zu.


  Er grinste zurück. »Las Vegas, hier kommen wir!«


  »Richtig!«sagte sie glücklich. »Wir werden ihre Scheidungsstatistik über den Haufen werfen!«


  Dave sah ihr in die Augen und sagte sanft: »Ich wünsche dir nur Gutes!«


  Robin hätte fast wieder zu weinen angefangen; diesmal aber vor Glück. »Verzeihst du mir, wenn ich Dummheiten mache?«


  »Ja. Pflegst du mich, wenn ich krank bin?«


  Robin nickte mit verschwommenen Augen. »Jeden Tag unseres Lebens werden wir unsere Liebe neu schaffen.«


  »Laß uns gleich damit anfangen.« Dave küßte sie und ging den Hausflur hinunter.


  Robin warf einen letzten Blick in ihr Ex-Appartement. »Lebe wohl, Sündenkasten.« Dann eilte sie Dave nach.


  Draußen kam ihnen Hogan entgegen, mit hängenden Schultern und gebeugtem Kopf. Sein Glaube an sich selbst war völlig zerstört worden.


  »Leben Sie wohl, Hogan!« sagte Robin, als sie einander erreichten.


  »Leben Sie wohl!« brummelte Hogan und setzte seinen Weg fort, ohne sie zu erkennen.


  Dann fiel es ihm plötzlich ein, und er fuhr herum. »Leben Sie wohl?«


  »Ja«, sagte Robin. »Den Rest meiner Sachen werde ich nach unseren Flitterwochen abholen.«


  »Aber warten Sie doch einen Augenblick!« jammerte Hogan. »Jeder läuft mir davon! Alles fällt auseinander!«


  »Also bis dahin, alter Freund!« rief Dave. »Ich vermache Ihnen meine Hanteln und das Zimmerfahrrad. Grüßen Sie Plato schön!«


  Benommen sah Hogan sie davonfahren. Alle Felle waren ihm fortgeschwommen. Seine ganze kleine Wollustwelt war zerbrochen. Zum erstenmal im Leben hatte er eine Schlacht verloren. Oder vielmehr zwei — eine gegen Irene, die andere gegen Robin. Und seine ganze Mühe hatte ihm nichts anderes eingebracht als einen ungeheuren Kater.


  »Alles undankbare Frauen!« brabbelte er vor sich hin. »Alle! Lassen mich in der Stunde der Not allein!«


  »Warten Sie«, sagte eine Stimme hinter ihm, »hier ist noch eine.«


  Hogan drehte sich um und sah Dorkus in Hut und Mantel die Treppe herunterkommen. Ihre Arbeitskleidung trug sie zusammengerollt unter dem Arm. »Was soll das heißen, Dorkus?«


  »Es heißt, daß ich weggehe«, erklärte sie ihm mit boshaftem Vergnügen. »Ich habe genug von diesem schmutzigen Haus!«


  »Aber, Dorkus . . . nicht doch!« schmeichelte er. »Sie und ich, wir sind ein Gespann. Sie sind für mich wie eine Mutter; Sie werden mich doch nicht im Stich lassen!«


  »Das habe ich schon! Kümmern Sie sich in Zukunft selbst um Ihren Schmutz!«


  Murphy kam mit seinem Werkzeugkasten aus dem Haus.


  »Tut mir leid, Mr. Hogan«, sagte er mit albernem Gesicht. »Meine Absicht war es nicht. Für mich persönlich sind Sie Eins A, und ich bewundere, wie Sie . . .«


  »Murphy!« knurrte Dorkus.


  Murphy wurde klein und häßlich. »Komme schon, Liebling!« Er tippte an seinen Hut und folgte Dorkus zur Bushaltestelle.


  Hogan blickte ihnen erstarrt nach. »Okay! Alle! Geht! Verlaßt das sinkende Schiff! Ich werde auch ohne euch fertigwerden. Wer braucht euch schon?«


  Die Zeit war gekommen, erkannte er plötzlich, ein ganz neues Leben anzufangen. Sein altes Leben zerbröckelte ihm unter den Händen. Drei Nächte hintereinander hatte er gekämpft, war zurückgewiesen und geschlagen worden. Die Demütigung war so überwältigend, daß er heute früh in der Täuschung wach geworden war, er hätte eine siegreiche Nacht hinter sich, während er in Wirklichkeit allein geschlafen hatte.


  Und da er diesen Punkt erreicht hatte, war es Zeit, sich aus dem Kampf der Geschlechter zurückzuziehen, bevor er ein ständiger Versager wurde.


  Er wußte, was er jetzt tun mußte: die Miete von Cheryl und Liz erhöhen. Dann würden sie ausziehen müssen, und er würde seine Appartements nur noch an Männer vermieten und seine Zeit mit Gymnastik und kalten Duschen, nüchternen Überlegungen und ohne Affären verbringen. Bis ein anderer, besserer, edlerer, bewunderungswürdiger Hogan aus ihm geworden war.


  »Ich werde ein Leben der Enthaltsamkeit führen!« versicherte er eisern entschlossen sich selbst. »Ich kann auch ohne Frauen leben!«


  Und gleich jetzt mußte er damit anfangen, indem er einen soliden nüchternen Mann als Mieter für Robins Appartement suchte.


  Er ging ins Haus und holte aus seinem Appartement das >Wohnung-frei<-Schild, lief damit zum Pfosten draußen und hängte es auf.


  Hinter ihm quietschten Bremsen. Ein Kombiwagen hielt an der Bordschwelle. Eine kräftige, mütterlich wirkende Frau im Tweedkostüm stieg aus und trat auf Hogan zu.


  »Verzeihung, Sir«, sagte sie mit dröhnender Stimme. »Ist hier im Haus etwas zu vermieten?«


  »Madam«, versetzte Hogan abweisend, »von jetzt an vermiete ich meine Appartements nur noch an Männer.«


  »Deshalb brauchen Sie nicht grob zu werden«, fuhr sie ihn an. »Dann suche ich für meine Mädchen eben anderswo etwas.«


  Hogan blinzelte. »Mädchen?«


  Sie nickte. »Sie fangen im Herbst an, hier zu studieren, und ich will sie so unterbringen, daß sie sicher sind und unbelästigt bleiben.«


  Hogan sah zu den Wagenfenstern hinüber. Im Wagen saßen drei Mädchen. Reizvolle, dekorative Mädchen. Junge, kurvenreiche Mädchen in der Blüte ihrer Jugend.


  Sie lächelten ihm zu.


  Hogans eiserne Entschlossenheit schmolz dahin.


  Er drehte sich wieder zu der kräftigen Frau um. »Also . . . in diesem Fall könnte ich eine Ausnahme machen«, sagte er mit seiner mildesten, freundlichsten, harmlosesten Stimme. »Durch einen Zufall habe ich jetzt gerade ein Appartement für ruhige, anständige Mieter frei. Wollen Sie es sich einmal ansehen?«


  Er faßte ihren Arm und steuerte sie den Weg zum Haus entlang. Die drei Schönen kletterten aus dem Wagen und folgten ihnen.


  »Wir führen hier ein ruhiges, zurückgezogenes Leben«, erklärte Hogan der Frau, während sie über den Hof gingen. »Meist Leute in mittleren Jahren, häuslich, die Schach- und Damegruppen gebildet haben. Manchmal spielen sie auch Domino. »Wunderbar!« zollte die Frau Beifall und bewunderte die Blumenbeete, an denen sie vorbeikamen. »Schöne Blumen!«


  »Ja, ich arbeite viel im Garten. Es ist mein Hobby. Bringt mich der Natur näher.«


  Der kräftigen Frau gefiel das. »Das zeugt von einem guten Charakter. Achtenswerte Naturliebe!«


  »Das ist wahr!« stimmte Hogan zu, als sie die Treppe erreichten. »Ich sage immer, es ist wundervoll, daß die liebe alte Mutter Natur uns ständig neue Kraft verleiht.«


  Er bat die Frau mit einer Handbewegung, voranzugehen, blieb selbst stehen und strahlte die drei Mädchen lachend an, musterte prüfend die Vorzüge jeder einzelnen, während sie an ihm vorbei die Treppe hinauf und ins Haus gingen.


  Er seufzte zufrieden. Seine Welt war wieder einmal in Ordnung.


  


  ENDE


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
EIN KOSTLICH-FRECHER ROMAN
VON MARVIN H. ALBERT





OEBPS/Images/00001.jpg





